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Fünfte Ordnung—

Mit hautigen Flugeln.
HRymenoptera.

G Ver Unneiſche Ausdruk: Hymenoptera, der diejenig
eJnſekten beſtimmen ſoll, welche in dieſe Klaſſe gehore
bezieht ſich eigentlich nur auf die Flugel, und iſt vom griechiſch
Worte ounv hergenommen, welches eine kleine, dunne, durchſichtt
Haut bedeutet. Jndeſſen, wenn ſich dies gleich freillch von d

Flugeln der Jnſekten dieſer Klaſſe ſagen laßt, daß ſie hautig, u
durchſichtig ſind, ſo wurde ſie dies doch noch nicht hinreiche
von vielen Jnſekten der vorigen Klaſſen unterſcheiden. M
wird alſo ihre Flugel noch genauer beſtimmen muſſen; und
kann man von ihnen im allgemeinen ſagen, daß die Oberfl
gel viel kurzer und ſchmaler ſind, als bey den vorigen, und d

hauptſachlich auch die Unterflugel viel ſchmaler, den obern fa
gleichformig, und meiſtentheils noch kurzer ſind. Die Ob
flugel haben am Vorderrande eine ſehr ſtarke Membrane od
Ader, die ihnen eine groſſe Feſtigkeit oder Steife giebt, d
zur Schnelligkeit des Fluges nothwendig iſt, und gemeinigli
in der Luft ein Sumſen erregt. Die Unterflugel ſind ſchw
cher, zwar von den obern abgeſondert, aber doch oft durch klei
Hakchen mit ihnen verbunden, ſo daß, wenn alle Flugel au
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gebreitet ſind, ſie nur eine Flache ausmachen, welches denn
noch mehr zur geſchwinden Bewegung beytragt.

Bey allen Jnſekten dieſer Klaſſe ſteht der Kopf auf einem
dunnen Halſe, auf welchem er ſich faſt ganz herumdrehen laßt,
wie ein Rad um die Achſe, und daher ſehr beweglich iſt. Die
Fuhlhorner ſind nach den beſondern Familien auch verſchieden;
borſtenformig, kammartig, gebrochen, keulformig. Die zwey
Augen ſind groß, netzformig, und zwiſchen ihnen ſtehen oben
noch drey Ozellen im Dreyeck. Das Maul hat ſtarke Freßzan
gen, und bey einigen auch noch eine Zunge; neben dem Maule
ſtehen vier Freßſpitzen. Die Fußblatter haben funf Gelenke.
Der Hinterleib des Weibchens iſt bey den meiſten mit einem Sta
chel verſehen, der oft ſehr lang iſt, und zwiſchen zwey Schei-
den liegt; bey vielen iſt er als der Legeſtachel anzuſehen, und

dann ſteht er gemeiniglich auſſer dem Leibe frey, ausgeſtreckt,
oder unter den Bauch geſchlagen; bey andern dient er zur Ver—
theidigung, und iſt alsdann im Leibe verborgen; auch findet man
ihn alsdann bey beyden Geſchlechtern; indeſſen laßt ſich hieru-

ber eigentlich nichts allgemeines beſtimmen, weil ſich zu viele
Ausnahmen finden.

Die meiſten Jnſekten dieſer Orbdnung leben blos vom
Pflanzenreiche, doch findet man unter ihnen auch einige Mor—
der ihres gleichen, oder ſchwacherer Jnſekten; ja viele leben in
ihrem Larpenſtande blos in den Leibern andrer Jnſekten und Ge
wurme. Sie muſſen auch alle durch die Larvenhulle, und durch

einen ganz unthatigen, ſchlafahnlichen Puppenſtand zu ihrer
Vollkommenheit ubergehen.

Linne hat alle Jnſekten dieſer Ordnung unter zehn Gat
tungen gebracht; denen dabey vorkommenden Familien hat
Fabricius zum Theil eigene Gattungs, Namen gegeben; beyde
will ich alſo zu mehrever Deutlichkeit gegen einander ſtellen, in—
dem ich aus des Fabricii Syſtem alle diejenigen unter dieſe Ord—
nung gebrachten Gattungen weglaſſe, die nach dem Linne un
ter eine ganz andere Klaſſe gehoren.
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Fabrieius.Linne.
1. Cynips.
2. Teuthredo.
3. Firex.
4. Ichneumon.

1. Cynips.
2. Tenthredo.

4. lchneumon.
3. Sirex.

5. Sphex. 5. Sphex.6. Evania.
7. Tiphia.
8. Scolia.
9. Leueoſpis.

6. Chryſis. 10. Chryſis.7. Veſpn. 11. Veſpa.12. Thvnnus.
13. Bembex.
14. Crabro. hier

unter ſtehen viele von no. z. Linn.

8. Apis. 15. Apis.16. Andrena.
J d. Formiea. l

17. Nomada.
18. Formica.

10. Mutilla. 19. Muiilla.

Einige von den neuen Fabriciuſſiſchen Gattungen ſind auch
als wirklich neu anzuſehen, da Linne keine einzige dazu gehorige

Art gekannt hat, und ſie gewiß als von den ſeinigen ganz ver—
ſchiedene Gattungen angeſehen haben wurde.

Erſte Gattung.
Die Gallweſpe. Cynips. Le Cinips.

Ein jeder nicht ganz unachtſamer Beobachter der Pflan-
zen und Gewachſe wird an denſelben oft Beulen, Knoten, Blaſen,
Blattern, und andre unnaturliche, an Große und Geſtalt ſehr ver—
ſchiedene Veranderungen wahrnehmen. Sie entſtehen großten
theils von Fliegen, Weſpen, Kaſern, Schmetterlingen, und
andern Jnſekten, die mit ihrem Stachel in die Blatter oder
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Rinde bohren, und gemeiniglich ihre Eyer hineinlegen. Man
findet daher bey der Erofnung in dieſen Beulen bald Eyer, bald
Raupchen, Larven, Fliegen, Kafer und Schmetterlinge, ſo
wie man auch in der Haut der Thiere oft ſolche Beulen, und
in denſelben Wuürmer findet. Hauptſachlich findet man an den
Blattern und deren Stielen oft groſſe runde Blaſen oder Kno—
ten denen man den allgemeinen Namen Gallen oder Gallap—

fel beygelegt hat. Jhre Geſtalten, Farben, Groſſen und ihre
Feſtigkeit ſind ſehr vielfach; viele ſind kuglicht, von der Groſſe
eines Nadelkopfs bis zur Groſſe eines kleinen Apſels; einige
haben ſehr ſchone Farben, und man ſolte ſie fur Fruchte halten,
da ſie auch ein denſeiben ahnliches Fleiſch haben. Andere ſind
faſt holzigt, andere wie ein Sonnenſchirm geſtaltet, wie ein
Nagel, Kahn, Niere, Artſchocke, Blume u. ſ. w.; einige
ſind glanzend, andere ſtachlicht, andere mit dicken Haaren be—
ſezt; einige haben nur einen Wurm in ſich, andere mehrere.
Es giebt Gallen faſt auf allen Baumen und Strauchen. Wenn
namlich das Jnſekt mit ſeinem Stachel in das Blatt oder in den
Stiel ein Loch gebohrt, ſein Ey hineingelegt und auf ſolche Art
eine Verletzung verurſacht hat, ſo geſchicht hier eben das, was
bey den thieriſchen Korpern an einem verwundeten und entzunde—
ten Orte ſich zuzutragen pflegt, namlich die Safte ziehen ſich
dahin, durch ihr Anſammlen ſchwillet der verwundete Theil auf;
kommen nun die Safte, an das Ey, und an die Oefnung, ſo ge—
rinnen ſie, und quillen um das Ey herum in einer kugelformi—
gen Geſtalt auf. Daher wachſen ſie nun auch allmalig zugleich
mit dem darin befindlichen Wurme, wozu auch dieſes viel bey
zutragen ſcheint, daß dieſer Wurm, Larve oder Raupchen von
dieſen Gallen lebt; durch ſein Saugen wird alſo der Zufluß der—
Safte mehr dahin gezogen, und alſo auch der Ort immer ſtar
ker aufgetrieben.

Da alſo dieſe Gallen durch den Stich der Jnſekten ver
urſacht werden, ſo gab Linne! einigen kleinen Weſpenarten, die
am meiſten die eigentlichen zur Farberey gebrauchlichen Gallap
fel der Eichen hervorhringen, den Namen Cynips, womit ſchon
die Alten eine gewiſſe Art Stechfliegen belegten. Man muß

alſo



V 7
alſo dieſe kleinen Weſpen von denen Jnſekten wohl unterſchei—
den, die von einigen Schriftſtellern unter dem Namen Gallin—
ſekten, Gallenfliege, Gallenweſpe, vorkommen, und wo—
runter ſie bald eine Art Chermes, bald eine Schlupfweſpe, bis—
weilen ſelbſt einen kleinen Schmetterling verſtehen, deſſen Raupe

in den jungen Fichtenzweigen harzigte Beulen verurſacht, und
in denſelben lebt.

Die hierher nun gehorigen Gallweſpen ſind ungemein klein,

ſo daß ſie ohne Vergroſſerung nicht gut nach ihren einzelnen
Theilen zu kennen ſind. Folgende Gattungskennzeichen werden
ſie von andern kleinen geflugelten Jnſekten leicht unterſcheiden
laſſen:

Die Fuhlhorner ſind gebrochen, das heißt, das erſte Ge—
lenke derſelben iſt ſaſt ſo lang, wie alle ubrigen zuſam—
men, und dies haben ſie mit den gemeinen Weſpen gleich—

formig.
Der Bruſtſchild iſt eyrund und bucklig.
Die Flugel ſind nicht gefalten; hiedurch unterſcheiden ſie

ſich von den Weſpen.
Der Hinterleib iſt an den Seiten zuſammengedruckt, unten

ſcharf, und in dieſer Scharfe liegt der Stachel in einer
Scheide.
Der Kopf dieſer Gallweſpen iſt nur klein, rund, die Fuhl—

horner haben bald 7, bald 11, auch wohl 13 Glieder, von denen
das erſte allzeit das langſte iſt. Oben auf dem Kopfe nach
hinten zu ſtehen drey Ozellen. Das Maul iſt mit ſtarken Freß—
zangen verſehen, hat aber keinen Ruſſel. Die Oberflugel ſind
groß, breit, und falten ſich nicht zuſammen; die Unterflugel
ſind nur klein. Bey einigen liegt der Stachel ganz im Leibe
verborgen, bey andern nur zur Halfte, ja bey einigen ſteht er
ganz auſſerhalb, und legt ſich am Bauche an; allemal laßt er
ſich ſehr verlangern, und erreicht alsdann die Lange des gan
zen Leibes; das Thierchen kann ihn aber auch zuruckziehen, und
im Leibe gleichſam aufwickeln. Nur das Weibchen hat dieſen
Stachel, weil er nothig iſt, um die Eyer ann ihren gehorigen
Ort zu bringen., namlich bald in die dicken Adern der Blatter,
bald in die zarten Zweige, bald auch in Raupen, ja ſelbſt in
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Blattlauſe. Die Farbe dieſer Gallweſpen iſt oft ſehr ſchon mit
Goldglanz uberzogen, oft ſammetartig grun, und die Flugel
ſpielen gemeiniglich mit Regenbogenfarben. Die Gallweſpen
entſtehen, wie ſchon oben geſagt iſt, aus einem Ey, welches
die Mutter durch einen Stich in die Blatter oder Knoſpen der
Baume und Pflanzen bringt; aus dem Ey wird eine Larve,
die von denen Saften lebt, die ſich aus dem Gewachs in Ge
ſtalt einer Galle um ſie verſammlen. Es ſcheint einigem Zwei—
fel unterworfen zu ſeyn, ob dieſe Larven Excremente von ſich ge

ben, da man nie dergleichen findet; vielleicht iſt ihr Magen ſo
beſchaffen, daß er die ihnen zum Unterhalt dienenden vegetabi—.
liſchen Safte ganzlich verdauet, oder zum Uebergang in die
auſſern Theile des Korpers geſchikt macht, ohne grobe Theile
abzuſondern, die aus dem Korper ausgefuhrt werden mußten.

Die Larve wird nach erreichter Groſſe zur Puppe, aus welcher
zulezt die vollkommne Weſpe kommt.

Es ſind ohngefahr 40 Arten bekannt, doch wurden ſich
bey mehrerer Aufmerkſamkeit, und wenn nicht oft die Kleinheit
daran hinderte, noch weit mehrere Arten entdecken laſſen.

1. Der Roſenbohrer.
Cynips Roſae.

Kupfert. Junſ. 1.1v. Figet.
Man findet an der gemeinen wilden Roſe oder Hagbutten-

ſtrauch (roſa canina) ofters Auswuchſe oder Knollen von der
Groſſe einer Kaſtanie; ihre Oberflache iſt durch flache, braun
rothe Faſerchen haarig, und ſie waren ſonſt in den Apothecken

unter den Namen: Schlafapfel, (Spongia Cynosbati) zum
mediciniſchen Gebrauch ſehr bekannt; auch fuhren ſie daſelbſt
oft dem Namen Bedeguar; Franz. galles du Cynorrhodon).
Man brauchte ſie nicht ohne Wirkung gegen den Durchlauf,
den Stein, den Skorbut, und gegen die Wurmer, auch ſollen
ſie Urintreibend ſeyn. Sie ſcheinen eine ganz neue Vegetation
zu haben, dio von der des Strauchs, an welchem ſie ſitzen, ganz

verſchieden iſt. Die ſie umgebenden Faſerchen nehmen ihren
Urſprung von ihrem auſſern Theil, welcher feiter iſt; der ganze

Knollen beſteht aus vielen an einander geleimten kernartigen

Kno



Birr 9Knoten, davon jeder eine runde Hohlung hat, und nichts an—
ders, als die Zelle eines Wurmes iſt. Die Wande dieſer Zel—
len, oder die Rinde dieſer Knoten ſind harter, als hartes Holz;
die innere Flache der Hohle iſt glanzend glatt; die Faſerchen
haben alſo ihren Urſprung in der auſſern Oberflache, und
zwar nur an einer einzigen Stelle. Da die Zahl dieſer Faſern
bis in die tauſende lauſt, ſo kann auch die lebhafteſte Einbildungs—

kraft ſie nicht etwa fur ein verunſtaltetes Blatt halten; es iſt aber
wahrſcheinlich, daß ein einziges Blatt zu einer groſſen Menge
dieſer Faſern den Stof gegeben, ſich gleichſam ſo vieltach ge—
theilt, oder jede Fiber deſſelben ein ſolches Faſerchen gebildet habe.

Die Gallweſpe nun, welche durch ihren Stich dieſe Knol.
len verurſacht, und welche ich bey kig. i. ſehr vergroſſert vor-
geſtellt habe, hat einen ſchwarzen Kopf und Bruſtſchild, der
hokrigt iſt; der Leib des Mannchen iſt gleichfalls ſchwarz, beym
Weibchen aber glanzend kaſtanienbraun, an den Seiten etwas
platt; die iangen Fuhlhorner ſind ſchwarz; die Fuſſe haben die
Farbe des Hinterleibes; die Flugel haben einen, grunlichen
Schein. Die ganze Groſſe des Thierchens ubertrift nicht ſehr
die Groſſe einer Laus. Das Weibchen bohrt mit ſeinem Sta—
chel ein Loch in die Ader eines Blattes, und legt ſein Ey hinein.
Die Safte des Blattes umgeben das Ey, und bilden dadurch
nach und nach die Galle, oder den Knollen in deſſen Hohlung
die Larve aus dem Eh kriecht, und von den Saſten derſelben
lebt, zur Puppe wird, und als Gallweſpe ſich durchbeißt. So

ſehr die Larve vor aller Gefahr in ihrer dicken, rauhen Hohle.
verwahrt zu ſeyn ſcheint, ſo hat ſie doch viele Verfolgungen aus.
zuſtehen, indem eine kleine Schlupfweſpe (lohnenmon bedegu-
aris) mit ihrem langen Stachel durch die harte Schale des Knol—
len bohrt, und ihr Ey in die Larve bringt; dieſe lebt noch wohl
eine Zeitlang, und wachſt auch noch, aber ſie hat einen heim—

J

lichen Feind in ſich, der immer niachtiger wird, und ſie zulezt
ganz und gar verzehrt: Merkwurdig iſt es, daß obgleich die
Larve der Schlupfweſpe nichts weiter zur Nahrung hat, als
den Leib der Larve der Gallweſpe, ſie doch um ein betrachtli.
ches groſſer wird.

As5 2. Der
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10  ê„——2. Der Feigenſtecher.

Cynips Pſenes.

Dieſe Gallweſpe, welche ſich in Griechenland aufhalt, iſt
ein ſehr nutzliches Thier, weil durch daſſelbe die Caprifikation,
oder Bef. uchtung des Feigenbaums hervorgebracht wird, die ſchon

den alten Naturforſchern Theophraſt und Plinius bekannt
war, und unter die Wunder der Natur gezahlt wurde. Wenn
nun gleich die Sache nicht ſo wunderbar iſt, wie ſie, und viele
nach ihnen, erzahlen, ſo bleibt ſie doch immer ſehr merkwurdig.
Man ſagt namlich, der Feigenbaum habe zwey abgeſonderte
Geſchlechter, und der weibliche konne nicht eher Fruchte tragen,
bis er vom mannlichen befruchtet werde; zu dem Ende nun be—
lade dieſes Juſekt, welches ſie Pſenes nannten, ſeine Flugel
mit dem Saamenſtaub des mannlichen Feigenbaums, bringe ihn

zu den weiblichen Feigen, wodurch dieſelben befruchtet wurden.
Wir wiſſen es nun aber, daß die Blumen, oder der mannliche
Saeamen innerhalb der anſcheinenden, ſo genannten Frucht ver-
ſchloſſen ſind. Es hat alſo mit der Caprifikation folgende Be—.
wandniß. Man findet in der Levante zweyerleh Arten von Fei—
genbaumen, eine wilde Art, und eine zahme, die man in Gar—

ten hat. Die wilde Art tragt zwar jahrlich dreymal Fruchte,
aber keine iſt eßbar; eine jede hat ihren beſondern Namen; die
vom Auguſt bis November wachſt, heißt Fornites; Re von
September bis May des folgenden Jahres heißt Cratitires,
und die dritte, welche im May hervorkommt, und bis im Au—
guſt wachſt, und weit groſſer wird, als die zwey vorhergehen
den, heißt Orni. Alle drey Arten, hauptſachlich aber die lez
te, beherbergen eine Art Gallenweſpen, die als Ey und Larve
in der Frucht leben, hernach als Weſpe auskriechen, ſich paa—
ren, und nun andere Feigen aufſuchen, in welche ſie ſtechen,
um ihre Eyer hineinzulegen. Nun. iſt es bekannt, daß eine
Frucht, welche von Weſpen angeſtochen wird, weit geſchwin—
der reift, und auch groſſer zu werden pflegt. Der Gartenfei—
genbaum tragt nun zwar wohl reiſe Fruchte, aber doch nicht
ſo viele, und ſo gute, als er tragen konnte. Man bemuhet

ſich



ſich alſo, zu bewerkſtelligen, daß ſie von den Gallweſpen, die,
wie geſagt, in den Feigen des wilden Feigenbaums leben, ge—
ſtochen werden. Die Einwohner wenden daher viele Zeit und
Sorgfalt an, die wilden Feigen Orni grade zu der Zeit zu ſamm—
len, wenn die Galliweſpe im Begrif iſt, auszukriechen, wel.
ches ſie an gewiſſen Kennzeichen aus der Erfahrung wiſſen.
Dieſe wilden Feigen bringen ſie nun bey ihre zahmen Feigen—
baume hin, damit die Weſpen, ſo bald ſie auskriechen, auch
gleich deren Feigen in der Nahe finden, und ſie anſtechen, wo—
durch ſie denn innerhalb 14 Tagen zur Reife gelangen, da ſie
auſſerdem meiſtentheils als unfruchtbar abfallen wurden, und
dies iſt die eigentliche Caprifikation. Der Unterſchied iſt ſo
groß, daß da ohne dieſe Bewerkſtelligung ein Feigenbaum
kaum 25 Pfund reife, gute Feigen tragt, er vermittelſt der
Caprifikation wohl zwey bis drey hundert Pfund liefert, die ſo
lange ſie friſch ſind, einen ſehr angenehmen Geſchmack haben,
will man ſie aber gut erhalten, ſo muſſen ſie, ſo bald ſie reif
ſind, im Ofen getroknet werden; denn da ſie die Eyer der Weſ—
pen in ſich haben, ſo wurden dieſe ohne jene Vorſicht auskrie—
chen, und als Maden die Feigen verzehren oder doch verderben,

und ihnen alle Annehmlichkeit des Geſchmaks rauben. Andre
erzahlen dieſe Caprifikation auf eine Art, die zwar wunderba—
rer, aber mir nicht ſo wahrſcheinlich iſt; namlich der wilde Fei—
genbaum ſey blos mannlichen, und der Gartenfeigenbaum blos
weiblichen Geſchlechts; in den wilden Feigen lebten blos die
mannlichen Gallweſpen, und im zahmen blos die weiblichen.
Die Bluthe der mannlichen Feigen ſey in dem J inren der Frucht,
durch welche die jungen Gallweſpen ſich durchbohreid mußten,
um ſich einen Ausgang zu verſchaffen, da ſie denn vom Staube
ganz bepudert wurden. Nun flogen ſie nach dem zahmen Fei
genbaum hin, bohrtgzn ſich in die Frucht, um in deren Einge—
weide die weiblichen Gallweſpen aufzuſuchen; indem ſie nun
zwiſchen die ſpitzigen Zaſerchen der Feigen inwendig umherliefen,
ſo ſtriche ſich an dieſen der Saamenſtaub der mannlichen Feigen
ab, wodurch jene befruchtet wurden.

11
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12 EnDieſe Gallweſpe ſelbſt iſt nun ubrigens noch von nieman
den genau beſchrieben, und man weiß nur ſo viel, daß der
Korper roth iſt, und daß die Flugel eine weißliche Farbe haben.

z. Die Eichenblattweſpe.

Cynips quercus folii.

Kupfert. Jnſ. LIV. Fig. 2.

Die Galle, in welchen dieſe Gallweſpenart als Larve
wohnt, ſizt allzeit an der untern Flache des Eichenblattes; man
findet an einem Blatte bald mehrere, bald wenigere, ſo wie
von verſchiedener Groſſe und Reife; die reifen ſind an der Son
nenſeite roth. Jm Julio haben ſie die Groſſe einer Erbſe, und
wenn man ſie ofnet, findet man kaum einen kleinen Mittelpunkt

in denſelben. Jn vierzehn Tagen, ſind ſie noch einmal ſo groß,
und beym Aufſchneiden ſieht man in der Mitte eine kleine Made,
wie einen weiſſen Punkt; nach einigen Wochen iſt dieſelbe ſchon
betrachtlich herangewachſen, hat ſich eine Hohle gefreſſen, und
liegt in derſelben in einer einwarts gekrummten Lage. Man
findet an der Made dieſer Art kein Zangengebiß, wie bey an
dern Arten, ſondern an deſſen Statt ein erhabenes Warzchen.
Zu Ende des Septembers wird man beym Aufſchneiden dieſer
Gallen ſchon viele Larven verpuppt finden; und nach drey Wo
chen findet man die Weſpe in ihrer Vollkommenheit, die indeſ
ſen ihre Wohnung noch nicht verlaßt, ſondern den ganzen Win—
ter hindurch in derſelben bleibt, ob man gleich nicht wahrnimmt,
daß ſie von der Galle lebte, vielmehr iſt ſie in einem Stande der
Betaubung oder des Schlafs. Nur erſt im kommenden Fruh—
ling, wenn die Eichen ihre zarten Blatter zu treiben anfangen,
bohren ſie ſich durch, und kommen ans Tages Licht. Jhre
Farbe iſt orangegelb, mit ſchwarzlichen Strichen; der Hin
terleib iſt glanzend kaſtanienbraun, kuglicht, die Fuſſe ſind lang,
und man behauptet, daß bey dieſer Art das Weibchen keinen
Legeſtachel habe. Die Eyer ſind oval, mit einem krumgeboge
nen, blattahnlichem Anhange, der vermuthlich dazu dienet,

das
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das Ey in der Oefnung zu befeſtigen, die die Weſpe wahrſchein—
lich mit dem Maule macht. Auch die Made dieſer Gallweſ—
penart wird von Schlupfweſpen ſehr geplagt.

Es iſt hier nicht der Ort, die eigentliche Art des Wachs—
thums der Gallapfel aus einander zu ſetzen, und ich bitte alſo
meine Leſer, welche einige ſinnreiche Meinungen hieruber leſen
wollen, ſolche im Reaumurſchen Werke Tom. 3. oder auch im Ro—
ſel T. III. nachzuſchlagen. Der Gebrauch der Gallapfel in der Far—

berey, und zur Verfertigung der Dinte iſt bekannt, auch wer—
den ſie als eine Arzney bey Blutfluſſen gebraucht. Je heiſſer
das Land iſt, wo die Eichen wachſen, deſto beſſer ſind die Gall
apfel, daher die orientaliſchen den europaiſchen, und zwar die
ſchwarzen oder turkiſchen, welche aus Aleppo und Smirna
kommen, allen andern vorgezogen werden.

4. Die Stielgallweſpe.
Oynips quercus petioli.

Kupfert. Jnſ. LiV. Fig. 3. a.b.

So wie die vorigen Gallapfel auf der. untern Seite der
Eichenblatter ſaſſen, ſo kommen dieſe aus dem Winkel hervor,
den ein Eichenblatt mit dem Aeſtchen macht. Es ſitzen ſolcher
Gallen oft mehrere dicht an einander, die von verſchiedener Groſſe

und Reife ſind, wie ich bey Fig. 3. a. angezeiget habe. Die
ganz reifen haben eine ſchone, mit roth und gelb vermiſchte Farbe,

und man findet an ihnen, wie in der Abbildung zu ſehen, ein rundes
Loch, wenn die Weſpe ſchon ausgekrochen iſt. Man findet in ihrem
Jnnren oft mehr als eine Made, aber jede hat ihre beſondre
Zelle. Sie iſt weiß mit einem braunen Zangengebiß. Die
Puvpe iſt hinten gelb, vorne braunlich. Die Weſpe ſelbſt hat
einen kleinen, braunen, niederhangenden Kopf und kurze Fuhl.
horner. Der Bruſtſchild iſt dick, gewolbt, hellbraun, mit
zarten Langslinien; der Hinterleib iſt dick, rund, glanzend glatt,
orange, nach oben zu ſchwarzlich, die Fuſſe ſind rothlich gelb,
die Flugel hell, viel langer, als der Leib; das Weibchen hat

einen



einen langen Stachel. Dieſe Gallweſpen kommen im Herbſt
aus ihren Wohnungen, paaren ſich, das Weibchen legt ſeine
Eyer in die zarten Knoſpen der jungen Reiſer, und beyde Ge—
ſchlechter ſterben vor den Winter. Jm folgenden Jahre, wenn
der Saft in die Baume tritt, ſo kommt zwar an ſolchen Knos—
pen ein Blatt zum Vorſchein, aber der Trieb, oder der junge
Sproſſe bleibt zuruck, weil der Reſt dieſes Knoſpens, in wel
chem das Ey verborgen liegt, zu einer Galle wird.

Auſſer dieſen zwey Gallweſpen-Arten zahlt Linne! noch
6 andre Arten, die insgeſammt-an den Eichbaumen Gallen
machen, welche alle eine andre Lage haben, und auch die Weſ—
pen ſelbſt ſind an Geſtalt und Farbe von einander verſchieden.

Zweite Gattung.

Die Blattweſpe. Tenthredo. Le Frelon.
Der deutſche Name: Blattweſpe hat ſeinen Urſprung

daher, weil die Larven dieſer Weſpen, ſo wie die Raupen, auf
den Blattern leben, und deshalb auch Afrerraupen genenut
werden, weil man ſie leicht mit den wahren Raupen, aus wel
chen Schmetterlinge werden, verwechſelt. Der lateinſche Na—
me: Tenthredo ſtammt noch aus dem Alterthum her; man ver—
ſtand damals ein fliegendes Jnſekt darunter, das einen Stachel hat
te, und ſich haufig in den Kuchen einfinde. Diexr laßt ſich nun von
dieſen Blattweſpen gar nicht ſagen; aber Linne! wollte doch
gerne alle brauchbare Namen des Alterthums irgendwo anbrin
gen, um ſie im Andenken zu erhalten. Man nennt ſie auch
bisweilen Sagefliegen Mouches à Seie, wegen eines ain Af—
ter befindlichen Sageahnliches Jnſtruments, wovon ich unten
weiter reden werde.

Folgendes ſind die Gattungskennzeichen.

Des Maul hat zwey Zahne, keinen Saugruſſel.

Die Stirn hat drey kleine, glatte Ojellen.

Die
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Die vier Flugel ſind breit, groß, die hintern kleiner, ſie
falten ſich nicht zuſammen, aber ſind etwas kraus, ſchla—
gen ſich im Ruheſtande etwas um den Leib herum, und
kreuzen ſich auf dem Rucken.

Der ghinterleib ſchließt dicht, ohne Stiel, an das Bruſt-
ſtuck an.

Das Weibchen hat hinten ein ſageformiges Bohr.

Der Kopf iſt breit, flach, bey vielen faſt ſcheibenformig
rund; die groſſen Augen ſind oval, oben ſtehen zwiſchen ihnen

die drey Ozellen. Das Maul hat groſſe, krumme, an der
Jnnenſeite gekerbte Zahne, zwiſchen zwey Lippen, deren obere

einer kleinen, hornartigen Platte ahnlich, die untre getheilt
und mit vier Freßſpitzen beſezt iſt. Der Hals iſt weißlich,
hautig, laßt ſich verlangern, und hat an jeder Seite eine kleine,
ſchwarze, hornartige Platte, und dicht an denſelben ſind unten
die Vorderfuſſe eingelenkt. Die Fuhlhorner konnen bey dieſer
Gattung kein ſicheres Kennzeichen abgeben, weil ihre Geſtalt
ſehr verſchieden, bald mit einem Knopf am Ende verſehen, bald
keulenformig, fadenformig, bartig, borſtenartig iſt. Der Bruſt
ſchild iſt dick, hokrig, hornartig; an ihm ſitzen die vier Flu—
gel, und unten die vier Hinterfuſſe, welche lang ſind, die Schen—
kel haben am Ende zwey Dornſpitzen; das Fußblatt hat funf
Gelenke, von denen die vier erſten unten einen hautigen Anhang
haben, das lezte aber zwey Klauen, und zwiſchen denſelben ei—
nen Ballen. Der Hinterleib iſt bey den meiſten ziemlich weich,
neunringlicht, dick, gemeiniglich oben etwas platt, unten ge—
wolbt, bisweilen faſt etwas dreyeckig. Am Ende haben die
Mannchen einige hornartige, kegelformige Theile die zum Feſt—
halten bey der Begattung dienen; die Weibchen haben dagegen ein

ſageformiges Bohr, das nicht bey allen von gleicher Geſtalt iſt.
Man ſieht namlich am Schwanzende einen ſchwarzen, hervor—
ſtehenden, wie eine ſcharfe Lamelle geſtalteten, an beyden Seiten
flach gedruckten Korper. Er beſteht aus zwey hornartigen,
lamelloſen inwendig ausgehohlten Blattern, die die eigentliche

Saägde in ſich ſchlieſſen. Dieſe beſteht aus zwey gekerbten Lamel.
len, welche mit dem Rucken in den Rinnen liegen; ſie ſind breit,

durch J



durch ihre Mitte lauft eine Flechſe, die ſich oben etwas verlan—
gert, und gleichſam den Stiel der Sage ausmacht; unten ge—
hen ſie ſpitzig zu. Vermittelſt dieſer Sage ſchneiden ſie ins
Holz der jungen Zweige, und legen ihre Eyer hinein; daher
findet man bald an der Sage ſelbſt, bald beſonders, eine hohle
Rohre, welche der Eyergang iſt. Und ſo konnte man ſagen,
dies Jnſekt habe ein dreyfaches Jnſtrument, namlich eine doppelte
Sage, eine Raſpel und ein Stichbohr. Hiemit macht es zwan
zig und mehrere Einſchnitte in einen Zweig, und legt in jeden
ein Ey. Dieſe Eyer ſcheinen wenn ſie ſchon gelegt ſind, noch
zu wachſen; denn die erſt gelegten ſind ungleich groſſer, als die
lezten. Dieſe Eyer ſind halbdurchſichtig; eine Zeitlang vorher,
ehe die Larve auskriecht, kann man ſie ſchon inwendig ſehen,
wo ſie ſo zuſammengewickelt liegt, als lagen Zweye darin. Die
Eyer haben vermuthlich ihren Wachsthum den ausſchwitzenden
Saften des Blattes zu danken, welche in ein ſolches Ey wie
in eine kleine Placenta eindringen, und es von allen Seiten
vergroſſern. Vielleicht hat auch das Ey Sauggefaße, wel—
che ſich an die Schwitzporen des Blattes anſaugen. Dies
wird auch dadurch wahrſcheinlich, weil bie Eyer ſogleich zuſam—

men ſchrumpfen und verderben, wenn das Blatt abgebrochen
wird, und vertroknet. Daß dieſes nicht geſchehen wurde, wenn
ſie nicht vom Blatte ernahret wurden, ſieht man an den Schmet

terlingseyern, welche durch ein ſolches Vertroknen des Blattes
nicht verderben.

Aus dem ins Holz gelegten Ey kommt eine Larve, die der
wahren Raupe ſehr nahe kommt, und daher auch Afterraupe
genannt wird. Dieſe Larven unterſcheiden ſich am deutlichſten
von den wahren Raupen durch den mehr kugelformigen Kopf,
und durch die mehrere Anzahl der Bauchfuſſe, die unten keine
Haken haben; auch pflegt der Schwanz von den meiſten etwas
unter ſich gekrummt getragen zu werden. Der Kopf hat ziem
lich groſſe Augen, die bey den wahren Raupen noch beiweifelt

werden; der Leib iſt von Anfang bis zu Ende von gleicher Dicke,
cylindriſch, oft mit lebhaften Farben gezeichnet, oſt auch voller
ſchwarzer, erhoheter Punkte, ja ſelbſt voll langer, doppelter,

ſchwar



E 27ſchwarzer Stacheln. Zwolf Bauchfuſſe iſt allzeit die geringſte

Anzahl. Sie leben bald einſam bald in Geſellſchaft; einige
ſitzen, wenn ſie freſſen, auf der Scharfe des Blattes, andere
liegen, wenn ſie ruhen, in einer Schneckenlienie auf dem Blatte,
und anpere ſitzen beſtandig auf der Flache deſſelben. Sie lieben
ſehr die Freyheit, und ſind daher auſſerordentlich ſchwer zu er—
ziehen. Zur Verwandlung kriechen einige in die Erde, andre
ſpinnen ſich auſſerhalb ein; ihr Geſpinnſte iſt zwar nur ſehr loſe,
aber die Seide ſehr grob, hart, zahe, ſo daß das Geſpinnſte
faſt gar nicht zu zerreiſſen iſt. Jn dieſem liegen ſie, ohne ſich
zu verpuppen, den Winter uber, und nur erſt im Fruhjahr
kurz vor der lezten Verwandlung geht die Verpuppung vor ſich.

Die Anzahl der Blattweſpen iſt ungemein zahlreich, da man
ſchon einige ſechzig Arten entdetkt hat. Zu mehrerer Bequem
lichkeit bringt man ſie alſo unter mehrere Familien. Einige
ſehen bey dieſer Familien-Eintheilung nur auf die Larve, und
machen daher folgende Abtheilungen:

erſte Familie. Larven mit 22 Fußen, namlich ſechs
hornartige, vierzehn Bauchfuſſe, zwey Hinterfuſſe;
hier hat alſo nur bloß der vierte Ring keine Fuße.

zweyte Familie. Larven mit 20 Fuſſen, da dem vier
ten und eilften Ringe nur Fuſſe mangeln.

dritte Familie. Larven mit 18 Fuſſen; hier hat der
vierte, zehnte und eilfte Ring keine.

vierte Familie. Larven ohne Bauchfuſſe; dieſe haben
nur die drey Paar Klauenſfuſſe, und der Korper endigt
ſich mit zwey hornerartigen Spitzen:

Das mißliche ſolcher Eintheilungen habe ich ſchon beh den
Raupen., gezeigt, weil es eine Kenntniß aller Larven voraus

ſezt. Es iſt alſo dielinneiſche Eintheilung vorzuziehen, der
die Familien Kennzeichen vom vollkommenen Jnſekt, und wie
gewohnlich von den Fuhlhornern hernimmt; namlich:

1. mit knopfformigen Fuhlhornern,
2. mit ungegliederten Fuhlhornern,

3. mit kammartigen Fuhlhornern,

nl. Band ites Stuck. B 4. mit



18 ES4. mit halbkugelformigen, gegliederten Fuhlhornern,

5. mit fadenformigen, die ſieben bis acht Glieder haben,
6. mit borſtenformigen, vielgliedrichten Fuhlhornern.

Erſte Familie. Mit Juhlhornern, die an der Spitze einen
Kopf haben.

1. Der Diklſchenkel.

Tenthredo Femorata.

Kupfert. Jnſ. LV. A. Fit. 1.

Dieſe Blattweſpe gehort zuden großten; Kopf, Bruſtſchild
und Hinterleib ſind ganz ſchwarz, nur dicht hinter dem Bruſt—
ſchilde ſteht ein groſſer, eyformiger, blasgelber Fleck, und uber
demſelben noch zwey kleine, etwas konvere, ſehr dunnhautige
Flecke; die Fuſſe ſind ſchwarz, die Hinterfuſſe haben ſehr dicke
Huften, und ſind uberhaupt langer und ſtarker, die Fußblatter
ſind bey allen, ſo wie die Fuhlhorner, okergelb. Die Flugel
ſind durchſichtig, hellbraunlich, nur am Auſſenrande ſtehen dreh
durchſichtige Flecke; die dicke Ader des Vorderrandes iſt roth—
lich; das ganze Jnſekt iſt rauchhaarig. Die Larve lebt auf
den Sahlweiden und Erlen, iſt groß, uber anderthalb Zoll lang;
die Farbe iſt matt grunlichgelb, mit einer.blaulichen Langsſtreife
mitten auf dem Rucken, die an jeder Seite eine ahnliche gelbe
Streife hat. Die Luftlocher ſtehen auf dreyeckigen, ſchwarzen
Flecken; an jeder Seite ſind zwolf kleine, blaue, runde Flecke, die
ſo auf den zwolf Ringen liegen, daß jeder zwey derſelben hat.
Der Kopf iſt weißlich, der Lelb hat, wie faſt bey allen, ſo viele
Querfurchen, daß ſich die eigentlichen Ringe nicht gut unterſchei—
den laſſen. Unten ſtehen zwey und zwanzig Fuſſe; auch ſtehen
an den Seiten viele weiſſe, kegelformig erhabene Punkte, und
unter den Luftlochern ziemlich hohe Buckeln. Jm Ruheſtande
liegt ſie in einer zirkelrunden Stellung, und ſprizt beym Beruh
ren aus den Seitenlochern einen grunen Saft von ſich. Zu
Ende des Sommers macht ſie ſich ein grobes, feſtes, braunes,

eyfor.
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eyformiges Geſpinnſte auſſer der Erde, in welchem ſie bis im
May des! kunftigen Jahres bleibt, fich alsdann verwandelt,
und durchbeißt.

—1

2. Die gelbe Blattweſpe.

Tenthredo Lutea.

Kupfert. Jnſ. LV. A. Fit. 2.

Es erreicht dieſe Art faſt die Groſſe der Horniſſen. Der
Kopf und Bruſtſchild ſind dunkelbraun, etwas ins Gelbe fallend;
die Fuhltzorner ſind braungelb rothlich, und die Fuſſe noch et—

was dunkler. Der Hinterleib iſt okergelb, drey Ringe aber
dunkelviolet, und die Fugen der ubrigen haben ſchwarzliche
Querſtreifen; unter dem Bauche findet man einige dunkle Flecke
und Schattierungen; die vier Flugel ſind durchſichtig, mit ei—nem braungelblichen Anſtrich und braunen Adern, ſie kreuzen I
ſich im  Ruheſtande, und bedecken den ganzen Rucken. J

Jhre auf Erlen, Sahlweiden, pr J

und man findet ſie vom Auguſt bis September auf denſelben; inn

tzrnihre Farbe iſt rothlich gelb, mit grun vermiſcht; mitten auf

il.

geranderter Streif, an deſſen Seiten die Grundfarbe heller iſt; die undem Rucken lauft von oben bis unten ein dunkelblauer, ſchwarz iahh

ganze Haut iſt mit weiſſen Haaren beſezt, die unter dem Ver— ijtfgroſſerungsglaſe wie kegelformige, ſpitzige Knopfchen ausſehen. J

Die Auftlocher ſind ſchwarz, jedes ſteht auf einem blaulichen, ſuſnn
dreyeckigen Fleck. Der ganze Korper iſt voller Falten und ſurnn

JIQuerrunzeln, nur der lezte Ring iſt glatt; unter den Luftlochern
iſt die Haut hockrig. Der Kopf iſt dick, rund, vorne platt,

glatt, grungelb, wird aber mit dem Alter rothlich; dieſe Farbe
haben auch die 23 Fuſſe. Ueber den Luftlochern ſtehen noch
ganz kleine Oefnungen, aus welchen die Larve, wenn man ſie
beruhrt, viele Waſſertropfen wohl einen Fuß weit von ſich ſpri—
tzet, die etwas grunlich und voni unangenehmen Geruche ſind.
Zur Verwandlung geht ſie nicht in die Erde, ſondern macht
ſich ein Geſpinnſte von braunlicher, dicker Seide, unregelmaßig

B 2 gefloch.



20 Eegeflochten, die ſo feſt wird, als ware ſie durch Leim gezogen.
Jn dieſem bleibt ſie als eine zuſammengeſchrumpfte Larve, und
wird erſt im kunftigen Fruhling, kurz vor ihrer lezten Ver—
wandelung zur Puppe. Man hat gefunden, daß ſo wie bey
einigen Schmetterlings Puppen, alſo auch hier. einige ein gan
zes Jahr uber liegen bleiben, ehe ſie ſich zur Vollkommenheit
anſchicken. An der Nymphe ſieht man ſchon alle Theile der
Weſpe, da jeder Theil ſein eigenes Futteral hat, und nicht,
wie bey den Puppen, in einer allgemeinen Haut alle Theile
eingewickelt ſind.

Zweyte Familie. Mit ungegliederten Fuhlhornern.

3. Das Glatthorn.
Tenthredo Enodis.

Kupfert. Jnſ. LV. A. Fis. 3.
Man kann nicht eigentlich ſagen, daß die Fuhlhorner bey

dieſer Familie ganz ungegliedert waren, denn ſie haben doch
drey Glieder, aber die beyden erſten ſtehen dicht am Kopfe, und
find ſehr kurz, das dritte aber iſt lang, und bildet eine Keule.
Dieſe Blattweſoe nun iſt von mittler Groſſe, dicken und plum.
pen Korper, uberall glanzend fahlblau, nur die Fuhlhorner
ſind ſchwarz. Die Larve lebt auf der Sahlweide, iſt ohngefehr
einen Zoll lang, grasgrun, an jeder Seite mit einer weißgelb—
kichen, aufgeworfenen, gerunzelten Langsbinde; der ganze Ru—

cken iſt mit ſchwarzen, erhabenen, glanzenden, hornartigen
Punkten beſtreuet; aus jedem geht ein Harchen hervor. Die
Luſtlocher ſind ſchwarz, mit einer kleinen weißlichen Mittelſpalte;

die Augen ſind ſchwarz; hinten geht der Schwanz ſpitzig zu;
unten ſtehen 18 Fuſſe, woran die hornartigen ziemlich lang,
die Bauchfuſſe aber ſehr kurz, wie kaum ſichtbare Warzchen
ſind; am Ende des Schwanzes ſtehen zwey Fleiſchwarzen, mit
welchen ſie auf dem Blatte ruhet, ſonſt ſind ſie ganz eingezo-
gen. Sie frißt viel, und kriecht zu Ende Auguſts in die Erde,
wo ſie ſich ein Geſpinnſte von weißgraulicher Seide, ohne Zuſatz

von



von Erde, macht, welches ſo feſt, wie Pergament iſt, aber
noch ein anderes feineres in ſich ſchließt. Jm Junius des ſol
genden Jahres kommt die Weſpe heraus.

Dritte Familie, mit gekammten Fuhlhornern,

4. Die Wacholderblattweſpe.

Tenthredo Jfuniperi.

Kupfert. Jnſ. LV. A. Fig. 4. a, b.

Der Leib dieſer Blattweſpe iſt ſchwarz, der Bruſtſchild
glatt, die Schenkel und Schienbeine ſind braunlich; das Mann—

chen hat gefiederte Fuhlhorner, deren Bauart aus Fig. b. am
beſten zu erkennen iſt. Die Fuhlhorner des Weibchen ſind
ſageformig, und der Leib greis. Die Larve lebt auf den Wa—
cholderſtrauchen, iſt hell grasgrun, mit ſchwarzen Punkten.

Vierte Familie; mit keulformigen, gegliederten Fuhlhor—

nern.

5. Der Bauer.
Tenthredo Ruſtica.

Von dieſer vierten Familie iſt nur erſt dieſe einzige Art

bekannt. Die Fuhlhorner gehen vorne etwas dicker zu, und
haben neun Glieder. Das ganze Thierchen gleicht ſehr einer
Weſpe, iſt.funf Linien lang, der Korper glanzend ſchwarz, ohne
Haare; oben auf dem Hinterleibe, ſtehen drey gelbe Querſtrei
fen, der erſte dicht am Bruſtſchilde, die andern beyden dicht
neben einander nach dem Schwanze zu; unter dem Bauche ſte

hen einige kleine gelbe Flecken, und vorne an jeder Seite des
Bruſtſchildes ein gelber Streif, der Hinterleib lauft kegelfor.
mig zu, iſt am Eude braun, die Fuhlhorner ſchwarz, die Fuſſe
okergelb mit ſchwarzen Zeichnungen an den Huften; die Flugel ha
ben einen ſtarken braunen Anſtrich. Die Larve lebt auf dem Geiß

Bi3 laube
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laube, ſizt oben auf den Blattern in einer runden Lage,
und frißt nur des Nachts. Sie iſt weißgrau, langs dem Ru—
cken ſteht eine Reihe von eilf braunen, groſſen, deutlich gezeich—
neten, faſt dreyeckigen Flecken, deren Spitze nach oben zu ſtehßt.
Auf dem erſten Ringe zeigt ſich ein eyformiger Fleck, nebſt ei—
nigen kleineren; der Kopf iſt dunkelbraun. Sie hat 22 Fuſſe;
ihre Farbe verandert ſich kurz vor der Verwandlung, und dann
ſaumet ſie auch nicht, in die Erde zu kriechen, in welcher ſie
ſich ein Gehauſe von Erde mit ſeidenen Faden durchwebt macht,
das inwendig mit Seide uberzogen iſt; dies geſchicht im Sep—
tember, und im Julius des kunftigen Jahrs kommt die Weſpe
heraus.

Funfte Familie. Mit fadenformigen Fuhlhornern, welche
fieben bis acht Glieder haben.

6. Die Roſenblattweſpe.

Tenthredo Roſae.

Kupfert. Jnſ. LV. B. Fig. 1.

Sie iſt etwa vier Linien lang, plump, Kopf und Juhl—
horner ſind ſchwarz, der Bruſtſchild oben und unten ſchwarz,
an den Seiten gelb; der Hinterleib und die Fuſſe rothgelb;
die Vorderhalfte aller Flugel hat einen ſtarken gelben Anſtrich,
das ubrige iſt farbenlos; der dicke Rand der Oberflugel bildet
einen ſchwarzen Streif. Wenn das Weibchen ſich ihrer Eyer
entledigen will, ſo ſucht ſie ſich allemal diejenigen Zweige des
Roſenſtocks aus, die noch zart und im beſten Wachsthum ſind.
Auf einen ſolchen Zweig ſezt ſie ſich, ſtreckt den Stachel aus
dem Bauche, ſezt ihn an, und indem ſie die Wunde in den
Roſenzweig macht, legt ſie ein Ey nach dem andern hinein.
Sie hat einen ſo ſtarken Trieb, dieſe Arbeit bald zu Ende zu
bringen, daß ſie daruber ihre eigene Sicherheit vergißt; denm
man kann ſie uber der Arbeit mit den Fingern wegnehmen, ohne
daß ſie fort fliegt. Jſt die Arbeit fertig, ſo ſieht man auch die
Wunde mit einer glanzenden, zahen Feuchtigkeit benezt, wel

che



che die getrennten Theile aus einander halt, daß ſie ſich nicht
wieder zuſammen thun. Gemeiniglich geht der Schnitt am
Zweige nach Mitternacht zu, damit ihn die Sonnenſtrah—
len nicht treffen und austroknen. So lange die Wunde friſch
iſt, nimmt man keine Eyer wahr; wenn man aober nach eini—
gen Tagen die Mundung der Wunde offnet, ſo wird man ſie
alle an der Oberflache, jedes in ſeiner beſondern Zelle finden.
Dieſe Zellen machen zwey Reihen in der Lange aus; und der
Stachel hat jedem Ey ſeine kleine Zelle ausgehohlet, von dem
anliegenden durch eine Scheidewand abgeſondert, und durch
eine andre Wand alle Zellen der Lange nach in zwey Reihen
getheilt. Dieſer Stachel iſt hornartig, an der Spitze gekrummt;
er beſteht aus drey Theilen, namlich zwey Sagen, und einem

Rohrchen, welches der Eyerkanal iſt. Die Sagen ſind am
Ende ſichelformig; jeder Zahn beſteht wieder aus andern ſpitzi—
gen Zahnchen, und der Raum zwiſchen zweien iſt auch mit
ſcharfen Zahnen beſezt. Auch die Seiten der Sage ſind ſtark
mit Zahnen beſezt, die aber nur mittelſt einer beweglichen Mem.
brane aufſitzen, und ſich daher verſchieben laſſen. Mit die—

ſem Werkzeuge kann die Weſpe nicht nur einen Spalt in den
Zweig machen; ſondern auch die Holzfaſern zerreiſſen, die ihr
an der Arbeit hinderlich ſind. Beyde Sagen werden von dem
Jnſekt ſo gebraucht; daß indem die einnaufwarts fahrt, ſo geht,
die andre unterwarts, und ſo wechſeln beyde immer ab.

Die aus dem Ey zu Anfang des Auguſts hervorkommende
Larve iſt am Kopf und Rucken dunkelgelb, an den Seiten und
unten hellgrun und weißlich; der ganze Leib iſt mit kleinen, glan—
zend ſchwarzen Knopfchen beſtreuet, aus deren jedem ein Har
chen geht; den Schwanz tragt ſie unter ſich gekrummt; bey
einiger Beruhrung krummt ſie ſich zuſammen, und fallt auf
die Erde; ſie hat 18 Fuſſe, wovon die vordern am Ende einen
Ballen oder eine Blaſe haben, an deſſen einem Ende ein Ha—
ken ſizt. Zur Verwandlung geht ſie in die Erde, und macht

ſich dicht unter der Oberflache ein ſeidenes Geſpinnſte ohne Zu.
ſaz von Erde, in welchem ſie bis zum kunftigen Sommer lie-

gen bleibet.

B 4 7. Der
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7. Der Nordſchlupfer.

Tenthredo Septentrionalis.

Kupfert. Jnſ. LV. B. Fis. 2.

Die Fuhlhorner dieſer Blattweſpe haben 7 Glieder, die ſo
wie der Kopf und Bruſtſchild, ſchwarz ſind; der Hinterleib iſt
rothgelb, die beyden erſten und lezten Ringe ſchwarz, die Flugel
haben einen dunkel violetten Schein mit etwas rothlich in der
Mitte, und auf dem obern Theile am Auſſenrande befindet ſich ein
ſchwarzer Fleck: das merkwurdigſte an dieſer Blattweſpe ſind die
Hinterfuſſe, welche ſehr viel langer ſind, als die ubrigen, und da.
bey ganz platt gedruckt. Die Schienbeine ſind am Anfange dunne,
weiß, am Ende werden ſie ſehr breit, ſchwarz, mit zwey braunen
Dornen. Das erſte Glied des Fußblatts iſt eine groſſe, ſchwarze,
langlichtovale, platte Lamelle; die ubrigen vier Glieder haben
die gewohnliche Geſtalt und Groſſe. Jhre Larve lebt auf den
Erlen und Birken, und ſie wird faſt einen Zoll lanq; iſt grun, der
erſte und lezte Ring rothlichgelb, der Kopf iſt ſchwarz, die
Bauchfuſſe ſind gelb; uber den Luftlochern an jeder Seite des
Korpers ſteht eine Reihe von eilſ ſchwarzen, runden, groſſen
Flecken, und unter den Luſtlochern zwey Reihen eyformiger,
ſchwarzer, erhabener, glanzender Flecken; oben auf dem Hin
tertheile ein hornartiger, glanzend ſchwarzer Fleck, langs dem
Rucken eine dunkelgrune Linie. Ob ſie gleich, wie faſt alle,
den Schwanz unter ſich gekruimt tragt, ſo ſchlagt ſie ihn boch
bey einer Beruhrung uber ſich in die Hohe, bis ſelbſt uber den
Kopf weg, und hätt ſich nur mit den vorderſten Fuſſen ſeſt;
auch treibt ſie alsdann zwiſchen den Bauchfuſſen einige grune,
kegelformige Fleiſchwarzen hervor. Zu Ende des Auguſts be—
giebt ſie ſich unter die Erde, und macht ſich ein ſchwarzes Ge—
ſpinnſte, aus welchem ſie im May des kunftigen Jahres wieder
als Weſpe hervortritt.

8. Die
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Zz. Die Rothbruſt.

Tenthredo Rufipectus.
Kupfert. Jnſ. LV. B. Fig. J.

Die ganze Blattweſpe iſt ſchwarz, mit einigem Glanze; die
Fuhlhorner, welche faſt ſpindelformig ſind, haben eine rothgelbe
Farbe, und ſo auch die ganze Unterſeite des Bruſtſchildes; die
Hinterfuſſe ſind gelblich.

Sechſte Familie. Mit borſtenahnlichen, vielgliedrigen
Fuhlhornern.

9. Der Rothkopf.

Tenthredo Erytrocephala.
Kupfert. Jnſ. LV. B. Fis. 4.

Man findet ſie nicht haufig. Der Kopf iſt ockergelb und
haarig, zwiſchen beyden braunen Augen ſteht ein groſſer, drey—

eckiger, blauer Fleck. Der Brufſtſchild der Hinterleib und
die Fuſſe ſind glanzend blaugrunlich; die Fiugel haben einen
leichten braunen Anſtrich mit vielen dunkelbraunen Adern. Die

FJuhlhorner ſind ſchwarz, borſtenartig, mit 24 Gliedern. Das
Mannchen iſt ganz ſchwarz, nur das Maul und die Schien—
beine der Vorderfuſſe ſind gelb. Man findet ſie auf den Fich—
ten, und ihre Larve iſt noch nicht bekannt.

Dritte Gattung.

Holzweſpe. Sirex.
Der Name Holzweſpe kommt dieſen Weſpenarten ſehr

wohl zu, weil ſich ihre Larven im Holze aufhalten; im ubrigen
find ſie den folgenden Schlupfweſpen ſehr ahnlich. Zu den
Gattungskennzeichen kann man folgende rechnen.

Das Maul hat zwey ſtarke Zahne, und ungleiche Freß—

ſpitzen.

Bs Die
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Die Fuhlhörner ſind fadenformig, haben mehr als 24
Glieder.

Zwiſchen den groſſen Augen ſtehen drey Ozellen.

Der Hinterleib iſt cylindriſch, von gleicher Dicke.
Die Frügel ſind ſchmal, lang, und liegen .ſlach auf.

Am kenntlichſten werden dieſe Holzweſpen durch die Weib—

chen; dieſe tragen am Ende des Leibes einen Stiel oder eine
fadenformige Fortſetzung, die mit dem Leibe eine gleiche hori
zontale Lage hat. Unter dieſer ſchwanzformigen Fortſetzung
liegt ein gezahnter Legeſtachel verborgen, womit das Jnſekt ins
Holz bohret, und alsdann ſeine Eyer hinein legt. Dieſe lange
Spitze giebt ihnen ein furchterliches Anſehen, zumal da ſie im
fliegen ein ſehr ſtarkes Gebrumſe mächen; indeſſen haben ſie
doch keinen Stachel, womit ſie ſchaden konnten. Der eigent-

liche Legeſtachel beſteht, wie bey der vorigen Gattung, in einer

Sage oder Feile, die in einem doppelten Futterale liegt, und
womit das Jnſekt in groſſer Geſchwindigkeit ein tiefes Loch ins
Holz bohrt. Die Unterflugel ſind etwas kleiner, als die obern,
breit, ſeitwarts etwas gefalten; die obern bedecken nicht den
ganzen Hinterleib, liegen flach und gekreuzt auf dem Rucken.

Die Larven leben als Holzmaden einige Jahre im Holze,

haben ein ſtarkes Gebiß, und ſehen den Kaferlarven ahnlich.
Uebrigens ſind nur wenige recht bekannt, da dieſe ganze Gat—

tung großtentheils etwas ſelten iſt.

Man kennet uberhaupt ohngefehr dreyzehn Arten.

1. Die Rieſenweſpe.

Sirex Gigas.
Kupfert. Jnſ. LVt. B. Fig. 1.

Dieſe Art iſt hier zu Lande ſehr ſelten, in der Schweitz
haufig, in Frankreich und in andern ſudlichen Provinzen gar
nicht, deſto haufiger aber in Schweden, Lappland, und an—

dern



Q 27dern nordiſchen Landern. Das Weibchen, welches in der Ab—

bildung vorgeſtellt wird, iſt groß und dick. Der Kopf iſt
ſchwarz, hinter den Augen ſteht ein groſſer, gelber Fleck, die
Fuhthorner ſind gelb, der Halskragen ſchwarz; an dieſem ſizt
der Bruſtſchild, ohne merklich von jenem abgeſezt zu ſeyn; er
iſt ſchwarz, und ſo wie der Kopf und Kragen mit kurzen ſchwar—
zen Haaren beſezt. Der Hinterleib ſizt dicht am Bruftſchilde
an, iſt ſchwarz, nur die zwey erſten, und die drey lezten Ringe
ſind rothgelb; der ſtielahnliche Fortſatz iſt auch rothgelb, der
Bohrſtachel ſchwarzbraun, die Huften ſchwarz, die ubrigen
Glieder der Fuſſe rothgelb. Die Flugel ſind durchſichtig, mit

einein braunlichen Anſtrich. Der Bohrſtachel mit ſeinem Fut—
terale iſt ſo lang, als der Bauch; er fangt ohngefehr in der
Mitte unter dem Bauche an, und liegt dicht an demſelben in
zwey Halbfutteralen; dieſe liegen mit der halben Lange am
Bauche feſt, nehmen mit einem dicken Knopf ihren Anfang, und
da, wo ſie anfangen, frey und nicht mehr ani Bauche feſt zu
ſeyn, haben ſie an der Auſſenſeite eine Spitze; der in ihrer
Hohlung ruhende Stachel iſt mit Spitzen beſezt, um zur Sage
zu dienen, und hat am Anfang in dem Knropfe ein Gelenke,
daß er ſich alſo herunter biegen laßt. Die ſpindelformige
Spitze am Schwanze iſt hohl, hat am Ende eine Oefnung,
und iſt der eigentliche Kanal, durch welchen die Eyer in die vom
Stachel gemachte Oefnung gelegt, werden. Dieſe Eyer ſind
langlich, ſchmal, und lauffen an beyden Seiten ganz ſpitz zu.
Das Mannchen iſt viel kleiner, hat langere Fuhlhorner, und
die Farben ſind etwas anders vertheilt; der Leib endigt ſich mit
einer ſteifen, kurzen, ſchwarzen Spitze.

Die Larve lebt im Holze, und erreicht faſt die Groſſe von
2 Zoll; die Farbe iſt blaß ockergelb; der Kopf iſt faſt kugel—
rund, mehr abgeſezt, als bey den Larven der Holzkafer, das Maul
hat kleine braune Freßzangen. Der Leib iſt cylindriſch, hat

zwolf Ringe, auf welche noch zulezt ein dickerer, groſſerer
folgt, der viele Falten hat, und der ſich in eine harte, ſcharfe,
ſchwarzbraune Spitze endigt, an welcher in der Mitte noch
eine kleine Abſatzſpitze hervorragt; mit dieſer Spitze ſtammet

ſich



28 g[ferſich die Larve in ihrer Hohle an, wenn ſie ſich bewegen will,
ob ſie gleich auch vorne drey Paar kurze Fuſſe hat. Zur Ver—
wandlung ſpinnet ſie in ihrer Hohle ein weißliches dunnes Ge—
webe um ſich; nach einigen Tagen berſtet die Larvenhaut auf
dem Rucken auf, und die Nymphe entledigt ſich derſelben durch
vielfaltige Krummungen; ihre Farbe iſt anfangs blaß, wird
aber nachher hochgelb. Dieſe Nymphe zeigt nun ſchon alle
Theile der Weſpe, auch ihren Stachel, nur liegen ſie dicht am
Leibe angeſchloſſen; die kurzen Flugelſcheiden biegen ſich um die

Bruſt herum. Nach drey Wochen entledigt ſich die Weſpe ih
rer lezten Banden; wenn aber die Larve erſt im Herbſt ihren
volligen Wachsthum erreicht hat, ſo tritt auch die Weſpe erſt
den kunftigen Sommer in den Zuſtand ihrer Vollkommenheit.

Man hat wahrgenommen, daß dieſe Art ſich nur im Fich-
tenholze aufhalte, und daher kann ſie auch nur an ſolchen Or.
ten häuſig ſeyn, wo dieſe Holzart haufig wachſt. Mit dem
Fichtenholze wird ſie auch haufig in die Bergwerke ge—
bracht; von den Bergleuten hat ſie den Namen Zucker bekom—
men, und wird nicht gern von ihnen geſehen, weil ſie ihnen
ins Licht fliegt, und daſſelbe ausloſcht.

2. Der Kurzſchwanz

Sirex Iuvencus.

Kupfert. Jnſ. LVI. B. Fiß. 2.

Es hat dieſe Holzweſpe die völlige Geſtalt der Vorigen,
nur iſt ſie kleiner, doch aber noch uber einen Zoll lang. Die

Farbe iſt uberall ſahlblau, und glanzend, die Fuhlhorner ſund
halbſchwarz, halbbraungelblich, die Fuſſe rothgelb, die Flu—
gel haben einen leichten, braunen Anſtrich; die nezformigen

Augen ſind ſchwarz; der Leib endigt ſich gleichfalls mit.einer
fkurzen, ſteifen, zugeſpizten Legrohre, unter welcher der funf
LUinien lange Stachel liegt. Der Halskragen iſt vorne abgeſtuzt,
etwas hohl, mit zwey Spitzen; Kopf und Bruilſchild ſind be
haart. Beym Mannchen ſind nur die zwey erſten Ringe des

Hin
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R 29Hinterleibes blau, die ubrigen braunroth; der Schenkel der

Hinterfuſſe iſt klein und roth, das Schienbein und Fußblatt
lang, breit, platt gedruckt, ſchwarz, das Klauenglied roth.
Die Larve iſt noch nicht bekannt; es iſt aber zu vermuthen, daß
ſie auch im Fichtenholze lebe.

z3. Das Geſpenſt.
Sirex Spectrum.

Kupfert. Jnſ. LVI. B. Fis. 3.

Neoch kleiner, als die vorige Art. Sie iſt ganz ſchwarz
auſſer den Fuſſen, welche gelbroth ſind; an jeder Seite des
Halskragens liegt eine hellbraune oder gelbliche Streife; der
Leib iſt etwas in die Hohe gebogen, und endigt ſich gleichfalls
mit einem ſpitzen Schwanze; der Halskragen ſteht mit einer
kleinen Spitze vor; der Bohrſtachel iſt ſehr lang. Die Larve
lebt in altem faulen Holze der Fichten.

Vierte Gattung.
Schlupfweſpen. Ichneumon.

Der Nanme dieſer Jnſektengattung iſt von der bekannten
eghptiſchen Ratze entlehnt, von welcher die Alten die Fabel
erzahlten, daß ſie dem ſchlafenden Krokodill ins Maul krieche,
und in deſſen Eingeweiden ſchlupfe. Und von dieſer Weſpengat—

tung iſt es gewiß, daß ſie als Larve in dem Eingeweide andrer
Jnſekten lebt, und von ihren Saften zehrt. Jhre Gattungs.
kennzeichen beſtehen darin:

Das Wauul hat zwey Zahne, ohne Saugruſſel.
Die Flugel ſind ziemlich breit, und liegen horizontaf.

Der Hinterleib iſt durch ein bald kurzeres, bald lange—
res Stielchen am Bruſtſchilde befeſtigt.

Das Weibchen hat einen Bohrſtachel am Ende des Lei—

bes. Der Kopf iſt ziemlich rund, und ſizt an einem dunnen

Hals;
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Hals; das Maul hat eine Unterlippe, und vier Freßſpitzen.
Die Fuhlhorner konnen kein eigentliches Gattungskennzeichen
abgeben, weil ihre Geſtalt ſehr verſchieden iſt, fadenformig,
borſtenformig, keulformig, aſtig, bald lang, bald kurz; mit
dieſen Fuhlhornern vippern ſie beſtandig. Eben ſo verſchieden

iſſt auch der Hinterleib, kurz, dick, eyformig, langlich oval,
walzenformig, ſpindelformig, unten flach gedruckt, ſichelfor—
mig, auch wohl am Ende kugelartig. Am Ende deſſelben ha—

ben die meiſten Weibchen einen borſtenahnlichen Legeſtachel, der
bey einigen ſehr lang iſt; er beſteht aus drey Theilen, zwey
derſelben ſind die Scheiden, und der dritte iſt der Stachel ſelbſt;
dieſer iſt inwendig hohl, und durch ihn gehen die Eyer an den
Ort ihrer Beſtimmung. Die Fuſſe ſind ziemlich lang, haupt—
ſachlich bey einigen die Hinterfuſſe; uberhaupt ſind dieſe Jnſek.
ten ſchlank, lebhaft und fluchtig auf den Fuſſen.

Jhre Anzahl iſt uberaus groß, und man findet auch zahl—.
reiche Arten unter ihnen. Sie ſind in der Natur von ſehr groſ
ſem Nugtzen, weil durch ſie hauptſachlich die ungeheure Anzahl
der Raupen ſo ſehr vermindert wird. Sie legen uberhaupt ihre
Eyer entweder in oder an den Korper andrer Jnſekten, als der
Raupen, Gallinſekten, Kaferlarven, Spinnen und derglei—
chen mehr; daher iſt auch ihre Groſſe ſo ſehr verſchleden; denn
einige ſind ſo klein, daß ſie ihre Eyer in die Blattlauſe und
Eyer der Schmetterlinge legen. Einige bezweifeln noch, daß
die Schlupfweſpe die Haut der Raupe durchſteche, um ihre
Eyer in dieſelbe zu bringen, ſondern glauben, ſie lege ſie nur
auſſen an die Haut der Raupe, woran ſie vermittelſt einer leim—
artigen Feuchtigkeit feſt kleben; die Larve bohre ſich durch die
Seite des Eyes, welche an die Raupe anliegt, und bohre ſich
ſo durch die Haut in die Raupe hinein. Die daraus kommende
zarve lebt von ihrer innren Subſtanz, hat ſtets einen hornarti—
gen Kopf, aber keine Fuſſe; und nachdem ſie ausgewachſen
ſind, verwandeln ſie ſich bald in, bald auſſerhalb des Kor—
pers, in welchem ſie lebten, oft in einem Geſpinſte, oft ohne
daffelbe, in Nymphen. Die Raupe, welche ſolche Feinde in ſich
nahrt, frißt indeſſen beſtandig fort, und wachſet; man merkt

ihr



ihr auſſerlich nichts an, denn die Larve weiß mit groſſer Vor—
ſicht die weſentlichen Lebenstheile zu verſchonen, weil ihr eig—
nes Leben davon abhangt. Ja die Raupe verwandelt ſich oſt
ſelbſt noch zur Puppe, wenn ſie ſchon erwachſen war, ehe ſie die
todliche Einquartlerung bekam; aber ſie gelangt nie bis zum

Schmetterling.

Man kennet bisher faſt an 150 Arten, von denen aber
doch bey genauerer Unterſuchung manche ausfallen mochten, weil

die Mannchen und Weibchen oft ganz verſchieden gezeichnet ſind,
und daher leicht fur zwey verſchiedene Arten gehalten werden
konnen. Linne! und Fabricius haben ſie unter folgende Fa-
milien vertheilt.

1. Der kleine Ruckenſchild weißlich, die ſchwarzen Fuhl.
horner haben einen weiſſen Ring.

2. Der rRuckenſchild weißlich, die Fuhlhorner ohne weiſ-

ſen Ring.Z. Der Ruckenſchild ſchwarz, die Fuhlhorner mit weiſ—

ſen Ring.
4. Der Ruckenſchild ſchwarz, die Fuhlhorner ohne weiſ—

ſen Ring.
5. Die Fuhlhorner borſtenartig, gelb.
6. Die Fuhlhorner dratformig, der Hinterleib eyrund,

das ganze Jnſekt klein.

Hiebey ſind die vier erſten Familienkennzeichen nicht richtig;
denn oft hat das Mannchen keine weiſſen Ringe um die Fuhl—
horner, aber das Weibchen, oder umgekehrt; und oft hat das
eine Geſchlecht einen weiſſen Ruckenſchild, und das andre nicht.

Etwas ſicherer iſt die Degeerſche Eintheilung, die hauptſach
lich auf die Geſtalt des Hinterleibes Ruckſicht nimmt.

Erſte Familie. Der Ruckenſchild weißlich, die ſchwar-
zen Fuhlhorner mit einer weiſſen Binde.

1. Der



1. Der Fuller.
lehneumon Saturdtorius.

Kupfert. Jnſ. LVIJ. A. Fit. 1
Die Fuhlhörner ſind koniſchfadenformig, faſt ſo lang

als der Korper, ſchwarz, mit einer weißgelblichten Binde in
der Mitte, die an der auſſern Seite ſieben ſchwarze Punkte hat.

Die Stirn iſt gelblich weiß, ubrigens iſt der Kopf ſchwarz,
und ſo auch der Bruſtſchild, doch ſtehen am Halskragen drey
kleine, gelbe Flerke. Der Hinterleib hangt vermittelſt eines
ſchwarzen Stielchens am Bruſtſtuck, die obre Halſte deſſelben
iſt roth, die hintre ſchwarz, mit einigen gelben Binden, und
einem gelblichen Punkt am Ende. Die Hinterfuſſe ſind lau-
ger, als die ubrigen, und ſind vermittelſt eines ſchwarzen,
plumpen, dicken Theils eingelenkt, haben aber ſonſt ubrigens
eine rothlich gelbe Farbe, wie, auch die ubrigen. Dle Flugel
haben einen braunlichen Anſtrich; die Lange des ganzen Jnſekts
iſt ohngefahr neun Linien. Sie legt ihre Eyer in die Gabel.
ſchwanzraupe.

 2. Der Dehner.
Iehneumon Exutenſorius.

Kupfert. Jnſ. LVII. A. Fis. 2.
Es iſt dieſe Schlupfweſpe der Vorigen ahnlich; Kopf und

Bruſtſtuck ſind ſchwarz, ungefleckt; der zweyte und dritte Ring
des Hinterleibes ſind roſtfatbig, die ubrigen ſchwarz, die lez—
ten haben weiſſe Spitzen, die Fuſſe ſind roth, das Schildlein
gelblichweiß.

dweyte Familie. Die Fuhlhorner einfarbig, das Schild.
lein weißlich.

3. Der Verhuhrer.
Ichneumon Perſuuſorius.

Kupfert. Jnſ. LVII. A. Fig. 3.
Eine der großten einlandiſchen Schlupfweſpen. Das

ganze Juſekt iſt ſchwarz, der Halskragen und der Bauch haben

unten
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unten gelbliche Flecke; die Lippe iſt weiß; die Fuſſe ſind gelb—
roth, bey den Hinterfuſſen aber oft nur die Huſten; der Bohr
ſtachel des Weibchen iſt auſſerordentlich lang, die Flugel ohne
merkliche Farbe. Vor und hinter dem Auage ſteht ein weiſſes
Strichlein, auch drey dergleichen an den Seiten der Bruſt;
das Schildlein hat zwey weiſſe Flecken, davon der hintere klei.
ner iſt. Der Hinterleib iſt zwar cylindriſch, doch neigt er ſich
etwas zur ſichelformigen Geſtalt; auf jeder Seite jedes Bauch—
rings ſtehen zwey weiſſe Flecken. Man pflegt dieſe Art in den
Garten zu finden.

4. Der Gieſſer.
Iehneumon Puſorius.

Kupfert. Jnſ. LVIl. A. Fit. 4.

Auch dieſe hat eine ziemliche Groſſe; Kopf und Bruſt.
ſchild ſind ſchwarz, mit weißlichen Flecken; der ganze Hinter.
leib iſt roſtfarbig oder gelbroth, nur das Stielchen ſchwarz;

daoas Schildlein iſt. gelb. Man findet ihn in den Geholzen.

Dritte Familie; die Fuhlhorner mit einer gelblichen Bin

de, das Schildlein ſchwarz.

5. Der Begleiter.
Ichneumon Comitator.

Siie iſt ohngefahr einen halben Zoll lang, und uberall ſchwarz,
nur haben die koniſch fadenformigen Fuhlhorner in der Mitte

eine weiſſe Binde. Der Hinterleib iſt durch einen Stiel am
Bruſtſtuck befeſtiget. Sie ſucht hauptſachlich die Neſter der
Mauerbienen auf, und todtet die junge Brut derſelben. Jhre

Fuſſe ſind tothlich.

ni. Band ites stt. c Vierte



34 DSeeeVierte Familie; einſarbiges Schildlein, nicht bandier-
te Fuhlhorner.

6. Der Schwarzer.
Icbneumon Denigrator.

Kupfert. Jnſ. LVII. B. Fig. 1.
Von mittler Groſſe; die Fuhlhorner haben kaum die Lan

ge des Leibes, der ganze Korper iſt ſchwarz, nur der Hinter—
leib rothgelb, und ſizt nur durch ein kurzes Stielchen an dem
Leibe, ſodaß er nur wenig vom Bruſtſtuck abgeſondert iſt. Der
Stachel iſt ſo lang, wie der Leib und ſchwarz. Die Flugel
ſind ſchwarzlich, und die obern haben in der Mitte einen durch
ſichtigen mondformigen Fleck.

7. Der Stecher.
Iehneumon Compunctor.

Kupfert. Jnſ. LVII. B. Fig. 2.

Dieſe iſt faſt die gefahrlichſte Feindin der Puppen der
Tagſchmetterlinge; ſie. iſt uberall ſchwarz, nur die Fuſſe ſind
roſtfarbig, und die borſtenahnlichen Freßſpitzen gelblichbraun,
ſo. wie auch die untenſten Glieber der Fuhlhorner; der Hinter
leib iſt langlich, und ſizt an einem Stielchen; die Fußblatter

der Hinterfuſſe ſind braun mit ſchwarzen Spitzen.
r

Funfte Familie, mit gelben Fuhlhornern.

8. Die Gelbe.
lIehneuinon IL.uteus.

Kupfert. Juſ. LVII. B, Fis. 3.
Sie gehort mit zu. den großten einlandiſchen, iſt uber—

all ockergelb, etmas erothlich, die Augen dunkel kupfergrun;
die Fuhlhorner ſo lang als der Leib, braun, bey der Wurzel
braunroth, auch wohl rothlich gelb; die drey glatten Ozellen
auf der Stirn groſſer, als gewohnlich, braun, glanzend, in
einem ſchwarzen Felde. Der Hinterleib iſt anfangs ſchmachtig,

wrird



E 35wird aber immer breiter, und iſt an den Seiten platt gedruckt,
ſo daß er eine ſichelformige Geſtalt hat; die ihm in der Ab.
bildung gegebene Geſtalt taugt nichts. Das Bohr des Weib—
chen iſt braun. Die Flugel ſind ohne Farbe, durchſichtig, mit

braunen Adern; ein rothlichgelber langlicher Fleck ſteht am di—
cken Rande der Oberflugel; die Flugel des Mannchen ſind kurzer.

Dieſe Art ſoll ſehr empfindlich ſtechen, welches man ſonſt den
Schlupfweſpen nicht zutraut. Jhre Larve ſizt auſſerhalb am Leibe
der Gabelſchwanzraupe, beißt ſich in deren Haut, und ſaugt
die Raupe aus.

Funfte Familie. Kleine Schlupfweſpen; die Fuhlhor-
ner fadenformig, der Hinterleib eyrund.

9. Der Zotenbalg.
lehneumon Conglomeratus.

Kupfert. Junſ. LVII. C. kig 4.

Sie iſt nur klein, ganz ſchwarz, mit dunkelgelben Fuſ—
ſen, bißweilen ſchimmert die ſchwarze. Farbe ins grune; die
Fuhlhorner ſind lang, die Oberflugel haben am auſſerſten Ran
de einen ſchwarzen Fleck; der Leib hangt durch ein Stielchen
am Bruſtſtuck, und iſt langlich eyrund. Die Larven leben in groſ—
ſer Anzahi in den Kohlraupen; wenn ſie zur volligen Groſſe ge—
langt ſind, beiſſen ſie ſich durch den Raupenbalg durch, und
ſpinnen ſich zu gleicher Zeit in gelbliche, ovale Tonnchen ein,
die aber alle unter einer allgemeinen Decke von weiſſer Seide
liegen; dies verurſacht bey Unerfahrnen die Meinung, als wenn
die Raupe ſolche geibe Eyer lege. Die Nymphe iſt gelblich,
mit braunen Augen, welche durch das Tonnchen durchſcheinen.

Da eine einzige Raupe wohl zwanzig bis dreiſſig ſolcher Schlupf
weſpen. Larven in ſich hat, und von allen Kohlraupen wohl. zweyh

Drittel damit angeſtekt ſind, ſo kann man daraus auf die unzah
lige Menge dieſer einzigen Art ſchlieſſen.

C a 10. Die



10. Die Hainbuttenweſpe.
Ichneumon Bedeguuris.

Kupfert. Jnſ. LVII. B. Fig. 5. a. b..
Dieſe Schlupfweſpe lebt als Larve in den ſtachlichten Gal—

len der wilden Roſenſtocke. Sie iſt ſo groß, als eine braunrothe
Ameiſe, Kopf und Bruſtſchild iſt ſchon glanzendgrun, der
langlich eyrunde Hinterleib iſt glanzend purpurfarbig, die Sei—

ten ſind geflammt feuerfarbig, die Fuſſe gelb, die Fuhlhorner
nicht langer, als der Bruſtſchild, gebrochen, keulſormig;
die Flugel haben einen leichten braunen Anſtrich; das Weibchen
hat am Ende ein langes, ſchwarzes, grades Bohr; mit dieſem
vohrt es in die Gallen, und legt ſein Ey in die in dieſen Gallen
wohnende Larve der Gallenweſpe.

Funfte Gattüng.

Raupentodter. Sphex.

Man nennet die Jnſekten dieſer Gattung auch wohl Ba
ſtardweſpen, oder Lifterweſpen, welche Benennung ſo viel
ſagen ſoll, daß ſie den eigentlichen Weſpen ſehr ahnlich ſind,
ſo daß es bey einigen Arten wirklich ſchwer iſt, genau zu beſtim

men, zu welchen von beyden Gattungen ſie gehoren. Man
ſezt zwar gemeiniglich des Hauptunterſcheidungskennzeichen da

rin, daß bey dieſen Baſtardweſpen die Oberflugel nicht in Falten
liegen, hiezu iſt denn aber nothig, daß man ſie lebendig ſehe;

denn wenn ſie todt, und die Flugel wohl gar ſchon ausgebreitet
ſind, ſo iſt dies auch nicht mehr ſichtbär.

Jhre Gattungskennzeichen beſtehen in folgenden.
Die Fuhlhoörner ſind kurz, haben zrhn bis eilf Glieder.
Das Maut hat Zahne, aber keinen Saugyruſſel.
Der Hinterieib iſt durch ein kurzes Stielchen mit dem

Bruſtſchilde verbunden.
Die nezformigen Augen ſind eyrund, und nicht ausgewin—

telt.
Durch

1
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Durch dieſes lezte Kennzeichen ſind ſie am beſten von den

eigentlichen Weſpen zu unterſcheiden; bey dieſen namlich ſind
die groſſen Augen beſtandig an der Jnnenſeite tief ausgeſchweiſt,
welches ihnen eine halbmondformige Geſtalt mit abgerundeten
Hornern giebt; bey den Baſtardweſpen aber ſind die Augen
allzeit glatt eyrund, nur ſind ſie dieſerwegen nicht qut von den
Bienen zu unterſcheiden, die gleichfalls eyrunde Augen haben.

Die Fuhlhorner der Baſtardweſpen ſind gebrochen, ſo daß das
erſte Gelenk faſt die Halfte des Fuhlhorns an Lange einnimmt,
die ubrigen zuſammen ſind kurz, fadenformig, oft etwas ſpin—
delformig; auf dem Kopfe ſtehen drey Ozellen; das Maul hat

ein ſtarkes Zangengebiß; auf jeder Seite des Mauls ſteht eine
kurze Borſte. Die Flugel liegen ungefaltet flach auf dem Ru.

cken, die untern ſind kleiner. Die Fuſſe ſind nicht groß, und
bey einigen die Huften der Hinterfuſſe keufformig. Jm Leibe
liegt ein Stachel verborgen, womit ſie gewaltig ſtechen konnen.

Sie leben großtentheils von dem Saſfte der Blumen,
hauptſachlich der ſchirmtragenden Gewachſe. Aber doch kommt
ihnen der Name Raupentodter ganz eigentlich zu, weil ſie
deren ſehr viele fangen, um ihrer Brut Nahrung zu verſchaf

fen. Viele namlich ſcharren eine kleine Hohle in die Erde,
fangen alsdann eine Raupe, welche ſie mit den Zahnen todten,

in dieſe Hobhle legen, und darneben ein Ey; darauf verſchlieſ—
ſen ſie die Hohle; aus dem Ey kommt eine Larve, welche gleich
in ihrer Vorrathskammer ihren Lebensunterhalt findet. Andre

ſuchen ſich kleine Locher in Baumen oder Mauren, und verfah—
ren ubrigens auf gleiche Weiſe; andre bauen ordentliche Zellen,

und andre bauen unter den Dachern ſpiralformige Gange von
Erde, worin ſie wohnen; die Oefnungen der Zellen verſtopfeu

ſie mit Thon, Koth oder Sageſpanen. Die Larven ſelbſt ha—
ben keine Fuſſe, ſind weich, blaſenformig, und liegen in den

Leibern der ihnen von der Mutter zur Nahruug ertheilten Jn—

ſekten verborgen. Die Nymphe iſt der Weſpe ſelbſt ſehr ahn—
lich, doch hat ſie nur erſt kleine Spuren von Flugeln.

C 3 Von
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Von dieſen Jnſekten ſind auch wohl ſchon einige funfzig

Arten entdekt, welche Linne“ unter folgende zwey Familien
vertheilt:

1. Der Hinterleib iſt mit einem langen Stiele am Bruſt—
ſtuck befeſtigt.

2. Der Hinterleib ſchließt faſt ohne Hals dicht am Bruſt
ſtucke an.

Fabrieius bringt alle hieher gehorige Jnſekten unter fol—
gende eigene Gattungen, die auſſer mehreren Verſchiedenheiten
an den Freßwerkzeugen auch durch die Fuhlhorner von einander
verſchieden ſind.

1. Evania. Die Fuhlhörner ſind fadenformig, beſtehen aus
mehreren cylindriſchen, unter ſich gleichen Gliedern, das
erſte iſt groſſer, das lezte zugeſpizt.

2. Sphex. Die Fuhlhorner ſind kurz, zuſammengewickelt,
vorſtenahnlich, eilfliedricht, die Glieder ſind unter ſich
gleich, cylindriſch, das erſte etwas dicker.

3. Tiphia. Die Fuhlhorner krumm gebogen, das erſte
Glied etwas langer, die ubrigen kaum von einander zu
unterſcheiden, ſehr kurz, rundlich.

4. Scolia. Die Fuhlhorner dick, fadenformig, das erſte
Glied langer, die ubrigen kaum zu unterſcheiden, cylin
driſch, kurz.

Wir ſolgen, wie gewohnlich, der Linneiſchen Ordnung.

Erſte Familie. Der Leib ſizt an einem langen Stiel.

1. Der Sandgraber.
Sphex Sabuloſa.

Kupfert. Jnſ. Lvlll. Fit. 1.
Dieſer Raupentodter gehort unter die großten einlandl.

ſchen; der Kopf iſt groß, breitſtirnig, weil die Augen weit aus
einander ſtehen; die Fuhlhorner ſind ſo lang, als der Bruſt.
ſchild; der Bruſtſchild iſt dick, und wie der Kopf ſchwarz,

doch
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i

doch ein Theil des Vorderleibes rothgelb. Die Flugel ſind
kurz, und pflegen ſtets in einer zitternden Bewegung zu ſeyn;
ſie haben einen brannlichen Anſtrich. Der Hinterleib iſt ey—
formig, und hat einen langen Stiel; dieſer iſt nebſt dem erſten
und zweyten Ringe rothgelb, das ubrige ſchwarz. Die Vor—
derfuſſe ſind die kurzeſten, und die hintern die laugſten; die
Fußblatter haben funf Glieder, und am Ende zwey Krallen.
Der Stachel iſt ſehr lang, und da der Hinterleib ſehr biegſam
iſt, ſo konnen ſie den Stachel nach allen Seiten hinbringen,
und daher iſt es ſehr gefahrlich, ſie irgendwo anzufaſſen; er
beſteht aus zwey Pfeilen, die in einem Futterale liegen, und
ſie haben eben ſolche Wiederhaken, als der Bienenſtachel.

Die Raupentodter graben und ſcharren ſich Locher in die
Erde, wo ſie feſt, durre und ſandig iſt. Jn dieſe begraben ſie
Raupen, Puppen, Spinnen, die von ihnen ſſo betaubt wer—
den, daß ſie zwar lebendig bleiben, aber ſich nicht regen kon—
nen; neben ihnen legen ſie die Eyer, damit die auskommenden
Larven gleich ihre Nahrunq finden. Rajus der dieſes Ver—
fahren des Raupentodters mit angeſehen, erzahlt es folgen—
dergeſtalt: ein Raupentodter kam mit einer Raupe, die drey—
mal groſſer war, als er ſelbſt, und welche er aus einer Ent—
fernung von mehr als funfzehn Fußz bis an ſeine Hohle zog;
er legte ſie vor der Oefnung der von ihm gemachten Hohle nie—
der, drauf nahm er eine Pille von Erde, womit er den Ein—
gang der Hohle bedeckt hatte, weg, gieng erſt allein in die
Hohle herab, nach einem kleinen Augenblick kam er wieder her—

auf, und zog die Raupe mit ſich hinab, ließ ſie daſelbſt, kam
wieder heraus, und nahm kleine Stuckgen Erde, welche er eins
nach dem andern in den Eingang der Hohle legte, auch wech-
ſelsweiſe mit den Vorderfuſſen Sand dazwiſchen ſcharrete, und
von Zeit zu Zeit feſt druckte; auch holte er einigemal Harz von.
einem nahe ſtehenden Fichtenbaum, um es dazwiſchen zu kle—

ben, damit die Maſſe deſtomehr Feſtigkeit bekame. Als nun
das Loch mit der Oberflache der Erde ſo gleich angefullet war,
daß man nichts mehr davon ſehen konnte, ſo holte er zwey Fich.
tennadeln und legte ſie auf die zugemauerte Stelle, vermuth.

C4 lich



40 —gelich um damit der Ort zu bezeichnen. Zum Groben der Hohle
bedient er ſich der Zahne und Fuſſe; die Sandkorner nimmt
er mit den Zahnen weg, und alle groſſe Erdklumpchen legt er
an die Seite, weil er ſie hernach wieder bräucht; das Schar.
ren und Kratzen thut er hint rwärts, wie die Huhner; den

Gang, welchen er auf ſolche Art ausſcharret, fuhrt er ſchrag
an der Oberflache der Erde hin, ſo daß das Loch abſchußig in
die Erde hinunter geht. Einige wollen bemerkt haben, daß
er die zugemauerte Hohle von Zeit zu Zeit wieder ofne, und
ein neues Jnſekt der Larve zur Nahrung bringe.

2. Der Schraubendreher.

Shex Firifex.
Kupfert. Jnſ. LVIII. Fig. 2.

Er iſt noch etwas groſſer, als der Vorige; Kopf und
Bruſtſchild ſind ſchwarz, haarig, ungefleckt, das Schildlein hat
einen gelben Querſtrich; die vier Vorderfuſſe ſind gelb, der
Anſang der Schenkel ſchwarz, ſo wie bey den hintern das En
de der Schenkel und Schienbeine; der lange Stiel, an welchem
der Hinterleib ſizt, iſt gelb,“und beſteht nur aus einem eiuzigen

Gliede; der Hinterl ih ſelbſt iſt eyſormig und ſchwarz. Dieſe
Art macht ſich unter den Dächern einen gewundenen Gang von
Erde.

Zz. Der Hangkbrper.

Phex (Evania) Appendigaſter.

Eine ſehr ſeltſame Surinamſche Baſtardweſpe; ſie iſt
nicht viel groſſer, als eine Stubenfliege. Die Fuhlhorner ſind
fadenformig, etwas langer, als der Bruſlſchud; Kopf und

Sruſtſchild ſind ziemlich dick und hoch, ſchwarz, voll unzahli.
ger kleiner hohler Punkte. Die Flugel ſind kurz, durchfichtig,

Das Merkwurdiaſte iſt der Hinterleib; dieſer iſt an ſich
ſelbſt ſo klein, daß man anfangs glaubt, er ſehle ganz; er iſt

kurz,



kurz, an den Seiten ganz platt gedrukt, ſieht aus wie ein hal—
bes Oval, weil er hinten abgeſtuzt iſt; er hängt an einem lan—
gen, dunnen, watzenformigen Stiel, der ſich unterwarts krum.
met, und der, welches das Merkwurdigſte iſt, mitten auf dem

Rucken dicht neben den Flugeln eingelenkt iſt. Da
die Hinterfuſſe ſehr lang ſind, ſo verliert ſich der Hinterleib ganz

zwiſchen ihnen.

Zweyte Familie. Der Hinterleib ſchließt dicht am Bruſt.

ſtuck an.

4. Die Raſpel.
Sbex (Scolia) bicincta, aut radula.

Kupfert. Jnſ. LVvIII. Fig. J.
Der Kopf iſt nach Verhaltniß nur klein, ſchwarz, haa—

rig, die Augen grau, die Fuhlhorner ſchwarz, dick, langer als
der Bruſtſchild, haben dreyzehn cylindriſche Glieder; der Bruſt.
ſchild iſt vorne rothbraun, hinten ſchwarz, ſtark behaart, an
den Seiten wie gezahnt. Der erſte Bauchring iſt faſt trich—
terformig, ſchwarz, oben glatt, unten haarig, und macht gleich-
ſam den Stiel aus: denn erſt beym zweiten ſcheint eigentlich
der Bauch anzugehen; auf dem dritten ſtehen zwey gelbe zu—
ſammengelaufene Flecke, und die lezten ſind mit rothbraunen

Haaren beſezt. Die Flugel ſind ſchwarzlichbraun, und ſpielen
ins blaue; die Fuſſe ſind ſchwarz und haarig. Er kommt aus

Afritka.

1. Die Gelbſtirn.
Sphex (Scolia) Havifrons.

Kupfert. Jnſ. LVIlI. Fig. 4.

Aus Jtalien. Der Kopf iſt ſchwarz, aber oben auf roth.
gelb; die Fuhlhorner ſind kurz, nicht viel langer als der Kopf,
ſchwarz, haben dreyzehn Glieder, weiche ſenief auf einander ſtehen.

Der Bruſtſchild iſt ſchwarz, ſehr haarig, hat aber oben eine

C5 kahle,
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kahle, glatte Platte. Auf dem Schildlein ſtehen zwey gelbe
Punkte. Der erſte Ring des Hinterleibes iſt mit dem zweiten
durch ein Gelenk verbunden, ſchwarz, haarig, obenauf mit
einem Grubchen; der zweyte iſt glatt, mit einem rothgelben
Fleck, der aus zwey zuſammengefloſſenen beſteht. Der dritte
Ring iſt auch glatt, und hat zwey hochgelbe Flecke; die ubri—
gen ſind ſchwarz, und behaart. Die Fuſſe ſind ſchwarz, rauch
haarig, die Flugel ſchwarzlich braun.

6. Die Siebbiene.
Sphex Cribraria.

Die Schriftſteller ſind uneinig, unter welche Gattung
man dieſes Jnſekt bringen ſoll; einige ſetzen es unter die Bie
nen, andre unter die Schlupfweſpen, Fabricius unter die Hor—
niſſen. Sie hat die Groſſe einer kleinen Weſpe, iſt aber viel
ſchmachtiger; der Kopf iſt groß, breiter als der Bruſtſchild,
ſchwarz, haarig, die Oberlippe ſilberfarbig, auch haben die
Augen inwendig eine ſilberfarbige Einfaſſung; die Fuhlhorner
ſind ſchwarz. Der Bruſtſchild iſt ſchwarz, haarig. Der Hinter—
leib iſt ſpindelformig, ſchwarz mit ſieben gelben Ringen. Das
Merkwurdigſte ſind die Vorderfuſſe, die an den Schenkeln ein
groſſes hornartiges, dunnes Stuck, wie eine inwendig hohle
zamelle haben, welche ſehr viele durchſichtige Punkte hat. Dieſe
Punkte hielt man ehemals fur wirkliche Locher, und man glaubte,
wahrgenommen zu haben, daß das Jnſekt in dieſen hohlen La
mellen den Blumenſtaub ſammle und durchſichte, und man
ſchloß daraus, die Natur habe dieſem Jnſekt eben dazu dieſe
Siebe gegeben, um mit dem Blumenſtaube vermittelſt des
Durchſichtens einen Staubregen zu verurſachen, wodurch die
Piſtillen der Blumen deſto leichter befruchtet wurden. So
ſinnreich dies ausgedacht iſt, ſo wenig ſtimmt es mit der Er—
fahrung uberein. Durch Hulfe des Vergroſſerungsglaſes fin—
det man, daß dieſe vermeintlichen Locher keine wahren Locher,
ſondern vielmehr Sauggefaſſe ſind, wodurch fich das Mann
chen bey der Begattung an das Weibchen feſt halt, ſo wie eben

dies
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dies bey einigen Waſſerkafern gefunden wird. Man findet da
her dieſen lamelloſen Theil auch nur an den Vorderfuſſen der

Mannchen.

Sechſte Gattung.

Goldweſpe. kOhry ſis.
Dieſer Name ſoll anzeigen, daß dieſe Jnſekten den We—

ſpen ahnlich ſind, und einen Goldglanz haben, der ihnen ein
prachtiges Anſehen giebt. Sie ſind nur klein, und haben ſfol—

gende Kennzeichen:

Die Fuhlhorner ſind fadenformig, gebrochen, zwolf—
gliedrig.

Das Waul hat Zahne, aber keinen Saugruſſel.
Die Flugel ſind breit, ungefaltet.

Der Hinterleib iſt unten ausgehohlt, und hat einen Sta

chel in ſich.

Der Kopf hat nichts beſonders; an den Fuhlhornern iſt das

erſte Glied das langſte, und macht mit den ubrigen einen Win—
kel; die Oberlippe ſteht ſehr hervor. Der Bruſtiſchild iſt ge—
meiniglich unterhalb an den Seiten mit Dornen beſezt. Der
Hinterleib iſt oval, oberhalb ziemlich gewolbt, der lezte Ring
pflegt ſich in vier ſtumpfe Spitzen zu endigen. Mit dem Sta
chel im Leibe kann ſie ſehr empfindlich ſtechen.

Die Goldweſpen ſind gar nicht ſelten; einige Arten findet
man den Sommer uber ſehr haufig an holzernen und leimernen
Wanden ſitzen; andre halten ſich auf ſandigem Boden auf.
Jhre Verwandlungsgeſchichte iſt nicht ſehr bekannt; man weiß
nur, daß einige Arten in den leimernen Wanden und Mauern
Locher machen, und ihre Eyer hinein legen. Es ſind auch ohn-
gefahr erſt ein Dutzend Arten bekannt.

1. Die
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1. Die Glutweſpe.
Cbryſis Ignita.

Kupfert. Jnſ. Lix. Fig. 1.
Sie hat ohngefahr die Groſſe der gemeinen Stubenfliege,

nur iſt ſie länglicher; Kopf, Bruſtſchiid und Fuſſe haben ein glan
zendes Goldgrun; der Hinterleib iſt oben purpurroth mit unter—
gelegtem Golde, unten grun. Der Kopf hat gelbe Querſtrei-
ſen, auch die gewohnlichen drey Ozellen. Der ſatſt langlich
viereckige Beuſtſehild hat an jeder Seite, dicht am Hinterleibe,
eine hervorſtehende eckige Spitze. Die Flugel haben einen
blaßbraunen Anſtrich mit dunkeln Adern. Die Aushehlung
des Hinterleibes dient ihr dazu, daß ſie ſich ganz zulammen
krummen, und Kopf und Fuſſe in derſelben verbergen kann.
Der ganze Hinterleib hat nur vier Ringe, dle zwey erſten ſind
lang, die lezten kurz; der lezte hat vier Zahnkerben. Der
Bohr liegt in einem Futteral, und kann ſehr geſchwind heraus
und herein gezogen werden. Es hat dieſe Art auch einen ſtar—
ken unangenehmen Geruch.

2. Der Blaubauch.
Cbryſis Gyanea.

Kupfert. Jnſ. LIX. Fig. 2.
Dieſe Art iſt der vorigen ſehr ahnlich, nur kleiner, und

der Hinterleib iſt nicht kupferroth, ſondern blaugrun: der lezte
Ring des Hinterleibes iſt nicht vier, ſondern nur drehmal ge—
zahnt. Sie balt ſich auch in den Mauren auf. Die Flügel
haben einen rothlichen Schein.

3. Die Edleweſpe.
Chryſis Nobilis.

Kupfert. Jnſ. LIX. Fig. 3.

Sie iſt viel groſſer, als die Vorigen, und wird in der
Schweiz gefunden. Der Kopf iſt rorhlich, das Bruſtſtuck

und



En 45und der After blau, das Uebrige des Hinterleibes hat einen
Goldglanz. Die Flugel haben einen leichten ſchwarzen Anſtrich.

4. Der Grunbauch.
Chryſis Viridula.

Kupfert. Jnſ. LIX. Fis. 4.

Sie ſieht ziemlich buntſcheckig aus, denn der Kopf iſt
blau, die Augen ſchwarz; der Bruſtſchild iſt oben purpurfar—
big gold, unten ſchwarzblau; eben ſo roth goldglanzend iſt auch
der Hinterleib, bis auf den lezten Ring; dieſer iſt wieder blau,
und hat vier Zahnkerben.

5. Der Goldbauch.
bhryſis Aurata.

Kupfert. Jnſ. IIx. Fi

Etwas ſchmachtigerz die Fuhlhorner ſind ſchwarz, der
Bruftſchild blauqrun, der Hinterleib ſehr glanzend kupferfar—

big, der lezte Ring hat zwey Zahnkerben, die Flugel einen
braunen Anſtrich.

Siebente Gattung.

Schenkelweſpe. Leucoſpis.
Nach dem Unneiſchen Syſtem wurden dieſe Jnſekten zu

den Weſpenarten zu zahlen. ſeyn; allein ſie haben doch ſoviel
Eigenheiten, daß Fabricius ſie mit Recht zu einer ganz eige—
nen, dem Ritter Linne' unbekannten, Gattung machte. Was
er aber durch den Namen Leucoſpis habe ſagen wollen, iſt mir
ganzlich unbekannt. Herr Prof. Schranck, der eine Weſpe
dieſer Gattunq entdeckte, ohne von deren Beſchreibung im
Syſtem des Hrn. Fabrieius etwas zu wiſſen, nannte die Gat—
tung Caelogatier, Hohlbauch, als welche Benennung ſich

dazu



46 SS—dazu wohl ſchickte; indeſſen iſt jene, als die altere, nun ſchon

faſt allgemein aufgenommen.

Als Gattungskennzeichen ſind folgende zu betrachten:

Die Fuhlhorner ſind kurz, gerade, chlindriſch, am Ende
etwas dicker, und beſtehen aus kurzen, chlindriſchen Glie—

dern; das erſte iſt etwas groſſer.

Der Hinterleib ſchließt dicht an das Bruſtſtuck an, iſt an
den Seiten gedrukt, oben auf dem Rucken keilformig er—

hohet.
Ein Lettſſtachel ſo lang als der Hinterleib iſt auſſerhalb unter

den Bauch eingelenkt, er biegt ſich aber herum bis uber
den Rucken, und liegt in einer auf dem Rucken befindli
chen Rinne.

Da alſo hauptſachlich der Hinterleib die weſentlichſten Un-.
terſcheidungskennzeichen giebt, ſo will ich eine genauere Beſchrei—

bung deſſelben mit den Worten des Herrn von Hochenwart
hinzufugen. Der Bauch iſt iedrig, „langlich eyrund, am
Anfange zuſammengedrukt, glejchſannj aus zwey Abſthnitzen in
die Lange zuſammengeſezt, deren öhgrex kurzer als der untre aus
vier ungleichen, in die Quere liegenden Nathen baſteht, der
unterſte einfach, kahnformig, mit der Spitze bogenweiſe in die
Hohe ſteigend, oben mit einem hohen Kanal verſehen, unten
ſtumpf zuſammen gedrukt, in die Lange zweymal geſpalten,
mitten auf dem Rucken eine eingeſchnittene Spalte, um den
Stachel nach Gefallen zu verbergen.  Der! Siachtl iſt ſehr
lang, ſteif wie ein Pfriem, fadenformig, kommt unten aus
dem Bauche hervor, bewegt ſich frey, iſt oben gebogei, und
kann zwiſchen zwey Scheiden verborgen werden, die uniten um
Bauche feſt zuſammen gewachfen ſind; von da bis an die auſ
ſerſte Spitze des Hintern ſind ſie frey, halb cylindriſch und
uber den Rucken unter einem ſchiefen Winkel gegen das Bruſt
ſtuck zu gebogen.

Unten an der Bruſt ſteht eine Schuppe, die beynahe ſo

lang als der Hinterleib iſt, und bedekt die Einlenkung des Sta

chels.



n 47chels. Dieſe Schuppe iſt einfach, hornartig, lanzetformig,
ſizt am Ende an der Wurzel des Bauchs an, iſt ubrigens frey
und beweglich, auf der' untern Seite ausgehohlt, ſo daß ſie
an den Seiten an den Bauch feſt anſchließt, ſo lange der Sta—
chel in ſeiner Scheide verborgen liegt.

Von der Lebensart dieſer Weſpengattung iſt noch nichts
bekannt, ſo wie auch nur erſt zwey Arten bekannt ſind.

Die Ruckentragerin.

Leucoſpis Dorſigera.
Rupfert. Juſ. LIX. Fig. G.

Sie hat die Groſſe einer kleinen Weſpe. Der Kopf iſtſchwarz „die Stirn gelb, die Fuhlhorner haben zwolf dicht auf

einander ſitzende Glieder, ſind ſchwarz, nur das erſte gelb.
Oben auf ſtehen die gewohnlichen drey Ozellen. Das Maul
hat vier gelbliche Freßſpitzen. Der Hals iſt langlich viereckig,

mit einei gelblichen Rande. Der Bru7ſtſchild iſt wie ein
Kiſſen erhoben, auf beyden Seiten ſteht eine langliche gelbe
Uinie, und in der Mitte zwey viereckige abgerundete gelbe Flecke.
Das Schildlein iſt halb zirkelrund, mit einem gelben halbmond—
formigen Striche. Der obere Theil des Hinterleibes beſteht aus

pier Bauchringen, und hat einige gelbe Binden; der untre
Lheil iſt kahnformig, gegen die Spitze zu breiter; von unten
kommt der doppelte Stachel daruber her, der ſich uber den Ru
tken hinaus in die daſelbſt befindliche Rinne verbirgt; die Schup

pe am Bauche iſt rothlich braun. Die Flugel haben einen
braunen Anſtrich mit braunen Adern, und laſſen ſich in Falten
iegen. Die vier Vorderfuſſe ſind ganz gelb, die hintern haben
ſehr dicke eyrunde Huften, die gelb ſind, mit einem runden ſchwar

zen Fleck, auch ſind ſie am innern Rande mit ſtachlichten Haa—
ren beſezt; die Schienbeine ſind gelb, und krumm gebogen.
Ob ſie gleich ſelten iſt, ſo hat man ſie doch in Jtalien, der
Schweiz, in Frankreich, und in verſchiedenen Gegenden von
Deutſchland geſunden.

Achte
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Achte Gattung.

Weſpen. Veſpae.
Der deutſche Name Weſpe ſcheint faſt aus dem lateini.

ſchen hergenommen zu ſeyn. Jn den meiſten ubrigen Spra-
chen haben dieſe Weſpen faſt einen aähnlichen Namen, namlich
franz. Guepe; engl. Walp; holl. Weſpen; ital. Veſpa; griech.
Sphex; hebr. Tzirgnah. Zu ihren Kennzeichen gehoren ſol—
gende.

Die Fuhlhorner ſind walgenſormig, gebrochen.
Das Maaul hat Freßzangen, und einen hautigen, unter

der Unterlippe verborgen liegenden Saunruſſel, der
zwar nicht eigentlich die Geſtalt eines Saugruſſels,
ſondern mehr nur einer Lippe hat, aber doch die Stelle
des Saugruſſeis vertritt.

Die Stirn hat dreh Nebenaugen.
Die Oberflugel ſind in der Lange gefalten, und die un

tern ſind viel kleiner.
Der hinterleib iſt durch ein kurzes Stielchen an der

Bruſt befeſtiget.
Jm Leibe iſt ein Stachel verborgen.

Da die Weſpen den Bienen ſehr ahnlich ſehen, ſo wird es
nothig ſtyn, ihre Unterſcheidungskennzeichen anzugeben. Die Au—
gen der Weſpen ſind wegen einer Ausſchweifung an der Jnnen—
ſeite halbmondformig, bey den Bienen aber glatt oval. Die
Flugel der Bienen ſind im Ruheſtande nicht gefalten; der Kor—

per der Bienen iſt gemeiniglich haarig, aber bey den Weſpen

glatt.

Die Nahrung der Weſpen iſt groöütentheils aus dem
Pflanzenreiche; ſie ſuchen namlich allerkey Fruchte auf, lieben

doch aber arn meiſten diejenigen, welche viele Sußigkeit habenz
daher ſuchen fie arch den Honig in den Bienenſtocken auf, und
richten oft groſſe Verwuſtungen in denſelben an, auch der Hor

nigſaft
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nigſaft der Blattlauſe wird haufig von ihnen aufgeſucht, ohne
daß ſie den Blattlauſen ſelbſt im geringſten beſchwerlich
fallen, oder ſie todten; auch ſfindet man ſie haufig an den
Blattern der Linden, und an ſolchen Baumen, die einen ſuß
lichen Saft ausſchwitzen. Jndeſſen lieben ſie doch auch rohes
Fleiſch, und kommen deshalb gern in die Kuchen und Speiſe—
kammern,; ſie beiſſen ſo groſſe Stucken Fleiſch ab, als ſie ſelbſt
ſind, tragen ſie in ihre Neſter, wo ſie unter die Geſellſchaft und
an die Jungen vertheilt werden; auch verfolgen ſie andre Jnſek.
ten, und freſſen ĩe auf. Den Arbeitsbienen beiſſen ſie den Un—
terleib ab, und ſaugen den Honig daraus.

Jhre Lebensart iſt ſehr verſchieden, und richtet ſich nach
den beſondern Naturtrieben einer jeden Art; denn einige lieben
das geſellige Leben und andre die Einſamkeit. Die einſamen
machen ihre Neſter bald unter der Erde, bald aus grobem Sande,

und kleben daſſelbe an die Mauern; ein ſolches Neſt iſt alsdenn
nur eine einzige Hohle, in welche das Weibchen ein Ey legt
und zugleich ſo viele Nahrung, als die auskommende Larve
braucht, und verſchließt alsdenn dieſelbe. Die junge Larve
lebt in. dieſer Zelle von ihrem Vorrath, und gegen die Zeit,
daß derſelbe verzehrt iſt, hat ſie ihre vollkommene Groſſe erlangt,
verwandelt ſich in eine Nymphe, aus welcher baid darauf die
vollkommene Weſpe hervorkommt, ſich durchbohrt, und zur
Begattung andere ihres Gleichen ſucht. Andre machen ſich
Pillen von Thon, hohlen ſie aus, kleben ſie an die Blatter
der. Gewachſe und legen ein Ey, und zugleich eine getodtete
Spinne hlnein. Eine andre Art bohret ſich jn harten dichten
Sand ein Loch, ohngefahr zwey Zolle tief, dieſes macht ſie
ganz cylindriſch, puzt es inwendig ſauber aus, und ſchaft allen
Sand heraus. Aus dieſem Loche laßt ſie eine Rohre gehen,
deren unteres Ende der Eingang des Loches ſelbſt iſt, und die
oft ſo hoch wird, als das doch tief iſt. Zu dem Ende erweicht
ſie den nicht weit. vom Loche befindlichen harten Sand oder Thon,
mit einer im Ueberfluß habenden Feuchtigkeit, macht von dieſer
erweichten Maſſe ein Klumpchen los, formiert daraus einen
langlichen Ball, und legt denſelhen an den Rand des ausge—

u. Band ites Stuck. D hohl.
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hoöhlten Loches, und zieht ihn mit den Fuſſen und Zahnen ein
wenig in die Lange, darauf macht ſie mehrere ſolche Balle, die
ſie rings um das Loch herumſezt, und feſt an einander druckt;
auf dieſe Reihe ſezt ſie eine zweyte und dritte, und verfahrt
eben ſo; doch fliegt ſie oft dazwiſchen einige Augenblicke weg,
um ſich vermuthlich neuen Vorrath von Feuchtigkeit zu hohlen;
indeſſen iſt ſie ſo unermudet in der Arbeit, daß ſie in weni—
gen Stunden ſowohl ein Loch von zwey bis drey Zoll tief gegra
ben, als auch eine eben ſo hohe Rohre darauf geſezt hat. Dieſe
Rohre ſteht unten ſenkrecht auf dem Loche, oben aber krummt
ſie ſich etwas; ſie hat einen doppelten Zweck: der erſte iſt,
damit nicht, wenn ſie in die Hohlung ihr Ey gelegt hat, und
nun ausfliegt, um den Proviant fur die auskommende Made
zu hohlen, unter der Zeit Schlupfweſpen kommen, und ihre
Eyer an das Ey der Weſpe anbringen; denn die Schlupfweſpen
wagen ſich nicht in einen ſo langen finſtern Weg: und der zweyte

Nutzen iſt, daß dieſe aufgehauften Balle die Materialien ſind,
die ſie dann gleich zum Zumauern der Zelle in der Nahe hat;
denn wollte ſie, nachdem ſie das Ey gelegt, und die Zelle mit
Mundvorrath verſorgt hat, nun erſt die Balle machen, ſo
wurde dies zu viele Zeit wegnehmen, und der Proviant wurde,
weil er zu lange der freyen Luſt ausgeſezt ware, vertroknen.
Wenn nun alles auf vorbeſchriebene Art fertig gemacht iſt, ſo
legt ſie auf den Boden der Hohle ein Ey; darauf hohlt ſie
kleine lebendige Wurmer, die grun von Farbe und ohne Fuſſe
ſind, und ſchichtet ſie uber einander. Man rechnet gemeinig
lich zehn bis zwolfe in jedem Neſt. Die Weſpe kennet die
Wurmer genau, die zum Unterhalt der Jungen dienen; ſie
ſtellt ihnen nach, fangt ſie auf die geſchikteſte Weiſe, ohne ſie
zu todten; ſie wahlt auch blos die Ausgewachſenen, welche am
langſten, ohne zu ſterben, hungern konnen; denn jungere wur
den bald abſterben, verfaulen, und der Weſpenmade todlich
werden. Auch weiß die Weſpe genau, wie viel Nahrung die
Made braucht, uim vollig auszuwachſen; denn ſind die Wur—
mer groſſer, ſo pakt ſie weniger ein, als wenn ſie kleiner ſind.
Wenn nun alles in Ordnung iſt, ſo nimmt ſie die aus lauter
Sandbuallen beſtehende Rohre wieber aus einander, und mauert

mit
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qge 51mit dieſen Ballen den Eingang des Loches zu. So bald die
Made ausgekrochen iſt, greift ſie den ihr nachſten Wurm an,
bohrt ihm in den Leib, und ſaugt ihn nach und nach aus; und
wenn ſie nach und nach den ganzen Vorrath verzehrt hat, ſo
iſt ſie auch zur Verwandlung reif.

Die geſelligen Weſpen fuhren faſt eine Lebensart, wir die
Bienen; es giebt auch unter ihnen drey Geſchlechter, namlich
Weibchen, Mannchen, und geſchlechtsloſe Arbeitsweſpen.
Sie machen ſich auch einen ahnlichen Bau, wie die Bienen;
nur bereiten ſie kein Wachs, ſondern ihre Neſter und Zellen
beſtehen aus einer Paplerahnlichen Materie, die ſie vom alten
Holze mit den Zahnen abziehen, durch Speichel zu einem Teig
zuſammenkleben, und daraus regelmaßige, ſechseckige Zellen
verfertigen. Die Farbe dieſer Materie iſt verſchieden, nach
der Beſchaffenheit des Holzes, gemeiniglich gelblich grau und
dunkler braunſcheckig; ſie beſteht aus lauter dunnen, an einan.
der gekitteten Plattchen ober Spanchen, die ſie mit den Zahne
chen vom vperwitterten Holze abgeſchnitten haben. Sie ma—
chen daraus ein Schubſel, bringen es durch Zerbrockeln und
Anfeuchten in einen weichen Teig, und machen daraus runde
Kugelchen, welche ſie nach ihrer Wohnung bringen. Dieſe
dehnen ſie mit ihren Zahnen und Fuſſen in ſehr dunne Blatt
chen aus, woraus ſie die Zellen mit vielem Fleiße verfertigen:
Man konnte die geſelligen Weſpen unter drey Familien brins
gen; namlich einige bauen unter der Erde; andre machen ihre

Neſter in hohlen Baumen, unter den Dachern, oder auf den
Hausboden, und noch andre hangen ſie in freyer luft an Pflanr

zen oder Baumzweigen an.
Die Weſpenrepubliken, die unter der Erbe leben, und

öft ſehr zahlreich ſiund; kommen doch nur von einer Mutter herj
namlich die Mannchen und Baſtarte ſterben vor dein Winter,
und nur einige befruchtete Weibchen verbergen ſich in hohlen
Baumen, oder unter den Steinen, vielleicht auch wohl in der
Erde, und bringeti den Winter uber in einer Art von Erſtar-
tung zu. Jm Zeuhling  nun bohrt ſich eine ſolche weibliche
Weſpe in die Erde, macht daſelbſt eine Hohle, und in dieſer

Da eint



eine kleine Tafel aus oben beſchriebener Materie, die aus lau—
ter ſechseckigen Zellen beſteht, deren Oefnungen alle ſenkrecht
nach unten zu gerichtet ſind. Jn jegliche Zelle legt ſie ein Ey
zu einer geſchlechtsloſen Arbeitsweſpe, weil dieſe zuerſt zur

Vergroſſerung des Baues da ſeyn muſſen. Nachdem nun
dieſe von der Mutter aufgefuttert ſind, und ihre Vollkommen
heit erreicht haben, ſo muſſen ſie die Stadt vergroſſern, und
mehrere Zellen erbauen. Jn dieſe Zellen legt darauf die Mut—
terweſpe Eyer zu mannlichen, weiblichen und geſchlechtsloſen
Weſpen; die auskriechenden Jungen werden von den Baſtar—
ten gefuttert. Sind dieſe nun gleichfalls zur Vollkommenheit
gelangt, ſo muſſen ſowohl die auskommenden Weibchen als
die Geſchlechtsloſen an der Vermehrung der Zellen arbeiten,
die Mannchen aber pflegen der Ruhe, und beſchaftigen ſich nur
mit Befruchtung der Weibchen. Da nun nicht wie bey den
Bienen nur ein einziges Weibchen im Staate bleibt, ſondern
wohl einige hundert, ſo wird ſowohl die Bevolkerung um ſo viel
groſſer, als auch muſſen die Weibchen die Erziehung der Jun
gen mit ubernehmen, weil es den Geſchlechtsloſen allein zu viel

werden wurde; die Mannchen beſchaftigen fich denn doch auch
mit kleinen hauslichen Verrichtungen, indem ſie die Zafein rei
nigen, und die todten Korper hinausſchäffen. Den Jungen
werden die Nahrungsmittel nach Beſchaffenheit ihres Alters
zugetheilt; der noch zarten Brut wird nur eine Art von Feuch—
tigkeit gereicht, die alteren bekommen. hartere Speiſe. Sie
werden nach Art der Vogel. uus dem Ruſſel gefuttert, und man
floßt ihnen die zum Theil: verdaucten Speiſen zum Munde ein.

Die Jungen ſtrecken den Mund zur Zelle heraus, und nehmen
die Nahrung ein. Man kann ſie daher auch mit einem Span
chen, ſo wie die Vogel futtern und aufziehen. Wenn ſie nun
die gehorige Groſſe erreicht haben, -ſo ſpinnen ſie ſich ſelbſt uber
ihre Zelle einen Deckel von. Seide, und verwandeln ſich zur
Nymphe. Auf ſolche Art wachſt die Geſellſchaſt von Tage zu
Tage, ſo daß ſie zu Ende des Sommers .ſchon eine Familie von
einigen Tauſenden iſt. Jhr Neſt iſt alsdann wohl anderthalb
Fuß hoch, und uber einen Fuß breit; es iſt eyrund und hat
zwolf bis funfzehn Stockwerke, von denen die mittelſteũ die

großten
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großten ſind; alle Oefnungen der Zellen ſind, wie ſchon
geſagt, nach unten zu geſtellet, auch haben die Jungen ihren
Kopf nach unten zu gekehret. Zwiſchen jeglichem Stockwerke
iſt eine Reihe Saulen, wodurch die obere Tafel mit der untern
verbunden wird. Dieſen Saulen geben ſie weit mehr Dichtig—
keit, als dem ubrigen Gebaude, auch legen ſie den Fuß und
das Kapital derſelben breiter an, damit ſie die Theile, welche
daran zu liegen kommen, beſſer tragen konnen. Die Hohe der
Stockwerke richtet ſich nach der Groſſe der Einwohner. Die
obere Flache jeder Tafel iſt der Fußboden, worauf die Weſpen
bequem herumgehen, denn die Tafeln beſtehen nicht, wie bey
den Bienen aus zwey Lagen von Zellen, die mit ihrem Boden
an einander ſtehen, ſondern jede Tafel macht nur eine einzige
Reihe von Zellen aus, deren Boden etwas gewolbt iſt. Die
Anzahl dieſer Zellen in einem Neſte ſteigt oft uber ſechs—
tauſend: ihre Groſſe iſt verſchieden und richtet ſich nach dem
Geſchlecht; die Weibchen haben die großten Zellen, die Ba—
ſtarte aber die, kleinſign. Mannchen und Weibchen liegen oft
in einer Tafel. unter einander zerſtreut, die Baſtarte aber neh—

men allzeit eine ganze Tafel allein ein. Die auſſerliche Beklei—
dung, die gleichſam die. Stadtmauer iſt, iſt von eben der Ma—
terie, als die Zellen, aber dicker. Sie beſteht aus lauter klei—
nen Schwibbogen, die nur ſehr locker uber einander liegen, und
ſich nur an den Randern beruhren; ſie liegen wohl anderthalb

Zoll hoch uber einander; dieſe verhindern nun, daß das Re—
genwaſſer nicht in die: Zellen kommen kann; und wenn die ober
ſten Schichten dieſer Schwibbogen auch vom Regen angefeuch—
tet werden, ſo kann er doch wegen der Zwiſchenraume nicht

ſo gleich weiter eindringen, und auch leichter wieder ausdunſten,
als wenn die Decke ganz maßiv ware. Ein ſo groſſes Neſt er—
fordert auch eine qroſſe Hohle. Die Weſpen wiſſen daher das

Erdreich wunderbar auszuhohlen; auch bedienen ſie ſich gern,
um viele Muhe und Arbeit zu erſparen, derer Hohlungen, die
der Maulwurf ausgegraben hat. Ein mehr oder weniger lan
ger und gewundener Gang geht zur Oefnung ihrer kleinen un—

terirdiſchen Stadt; es iſt ein gebahnter Weg, den die Weſpen
allzeit finden konnen, und von auſſen wie der Eingang einer
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Feldgrillenhohle ausſieht; die Hohle ſelbſt iſt ein bis anderthalb
Fuß unter der Erde, wo ſie vor den meiſten Anfallen ihrer
Feinde ſicher ſind. So bewundernswurdig und ergotzend der
Anblik einer ſolchen Republik iſt, ſo lange ſie im Flor iſt, ſo
betrubt und klaglich ſieht es beym herannahenden Winter darin
aus. Zuerſt werden bey einbrechender Kalte alle Jungen von
ihnen umgebracht, nachher ermorden ſie ſich unter einander
ſelbſt, ſo daß ihr Stock einem Schlachtfelde ahnlich ſieht; in—
deſſen iſt es nicht eigentlich Grauſamkeit, ſondern Liebe, die ſie
zu einem ſo harten Verfahren zwingt, denn da die Kalte ſie
doch todten wurde, ſo verkurzen ſie ſich und ihren Jungen ihr
Jeiden. Nur wenige befruchtete Weibchen bleiben am Leben,
die den Winter uber ohne Nahrung in einer Erſtarrung zubrin
gen, und im folgenden Fruhling Stifter neuer Staaten werden.

Die Weſpen, welche uber der Erde Colonien anlegen, ver
ſertigen ſich Neſter, die von obigen wenig verſchieden ſind, nur
iſt ihr Neſt grob, dick, und ſehr zerbrechlichz die Saulen, welche
die Tafeln halten, ſind hoher und maſſiver, inſonderheit iſt die
mitteiſte die ſtarkſte. Die aäuſſere Bekleidung hat anfangs die

Geſtalt einer Glocke. Sie hangen 'ein ſolches Neſt unter den

Dachern oder in hohlen Baumen auf, die ſie geſchickt dazu aus.
zuhohlen wiſſen.

Endlich ſo hangen auch andere Arten ihr Neſt im freyen
auf; dieſe ſind ſowohl. von kleinerer Statur, als auch machen
ſie nur kleine Geſellſchaſften aus. Sie befeſtigen ihr Neſt an
einem dunnen Zweig;z es wurde daher der Regen bald hinein
dringen, wenn ſie es nicht zu verhindern ſuchten z daher bedecken
einige ihr Reſt mit einem Haufen Blatter von ihrer Papierahn«
lichen Materie, die, die Farbe ausgenemmen, den Blattern
einer Roſe ahnlich ſehen. Andere, die ihren Neſtern keine
Bedeckung zu geben wiſſen, hangen dieſelben ſo an den Zweig,
daß die Ebene der Taſel faſt eine vertikale Stellung hat, und
da alſo die Achſe der Zellen horizontal iſt, ſo kann auch der
Regen nicht in ſie hineindringen. Auch hangen ſie die Seite
des Neſtes, wo die Oefnungen der Zellen ſind, gegen Mar.

gen
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gen und Mitternacht; und faſt alle uberziehen dafſelbe mit ei—
nem furs Waſſer undurchdringlichen Leim. Jn Cajenne giebt

es eine Weſpenart, die man auch deshalb die Pappenmacher.
Weſpe nennet, die ihr Neſt von einer Art Pappe machen, die
wegen ihrer Weiſſe und Starke nlcht genug bewundert werden
kann. Das Gebaude oder die Bedeckung worinn ſie die Tafeln
anlegen, iſt eine von ihnen gemachte Pappenbuchſe, in Geſtalt
einer Glocke, die oft anderthalb Fuß lang iſt, und dieſe hangen ſie
mit dem obern Ende an den Aſt eines Baums. Die Oefnung

der Glocke wird durch einen bauchigten Deckel von Pappe zu
gemacht, aber von einer Seite deſſelben laſſen ſie ein kleines
rundes Loch, welches der einzige Eingang zum Gebaude iſt.
Jnwendig liegen die Tafeln in mehreren Stockwerken, aber
nicht auf Saulen, wie bey den ubrigen Arten, ſondern ſie ſind
unmittelbar an den Wanden der auſſern Hulle befeſtiget; ſie
legen daher zu jedem Stockwerk erſt einen wirklichen zuſammen
hangenden Boden an, und an deſſen untern Flache ſezen ſie
alsdann die Zellen auf; dieſe Boden haben gleichfalls eine bau—
chigte Geſtalt; denn die Weſpen wollen, wenn ſie an den Bau
der Zellen arbeiten, die Buchſe allezeit verſchloſſen haben; nun
iſt dieſe aber anfangs, wenn ſie etwa nur erſt zwey Ta—
feln hat, ſehr kurz, und wird durch Anſezen mehrerer Tafeln
verlangert; ſie verlangern daher erſt den Rand der Buchſe,
laſſen ihn auſſerhalb den Deckel herabgehen, und legen, wenn er

genug verlangert iſt, daſelbſt einen neuen bauchigten Deckel an,
der nunmehr die ganze Buchſe ſchließt, und eben deshalb bauchig

ſeuyn muß; der vorige Deckel wird nun der Boden einer neuen
Zellenreihe, ſo wie dieſer neue Deckel gleichfalls, wenn die
Buchſe wieder verlangert wird. Der Boden behalt die runde
Oefnung, die er damals haben mußte, als er der Deckel war,
durch welchen die Weſpen ein und ausgingen, und nun werden
alle dieſe Locher in den Boden die gemeinſchaftlichen Oefnun—
gen von einem Stokwerk zum andern, und es bekommt dadurch

jedes Stockwerk ſeinen Eingang, weil jeder Boden anfangs
der Deckel war. Die Zellen ſind gleichfalls ſechseckig; wenn
die Larve ihren Wachsthum erreicht hat, verſchlieſſen ſie die

O-lſt-
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Zelle mit einem ſeidenen Dekel. Man hat wahrgenonnnen daß
es auch unter dieſer Art dreyerley Geſchlechter giebt.

Die Anzahl der Weſpenarten iſt nicht geringe; Linne“
hat 28 Arten beſchrieben; Fabricius 107 Arten, die er unter
folgende Geſchlechter vertheilt.

Bembex. Die Fuhlhorner fadenförmig, eingewikelt, das
erſte Glied langer, chlindriſch, die ubrigen kurz, faſt nicht
zu erkennen.

Veſps. Die Fuhlhorner fadenförmig, eingekrumint, das
erſte Glied das langſte, chlindriſch, das zweyte nicht

viel kurzer, die ubrigen kurz, kaum zu erkennen.

Crabro. Die Fuhthorner fadenformig, eingekrummt, das
erſte Glied das langſte, chlindriſqh, die ubrigen ſehr kürz,
kaum zu erkennen.

u

1. Der Tropiker.
Veſpa Traopica.

Kupfert. Juſ. J.x. Fiß. i.

Sie iſt ſehr groß, ſchwarz, die Fuhlhorner braun, die
Augen weißlich; der zweyte Ring des Hinterleibes iſt ſehr breit
und gelbroth. Die Flugel haben einen ſtarkbraunen Anſtrich,

der am dicken Rande ſchwarzlich wird. Die Fuſſe ſind ſchwarz,
am Ende braun und mit braunen Haaren beſezt. Er kommt

Naus Amerika und auch aus Oſtindien.

2. Die Hornniſſe.

Veſpa Crabro.
Kupfert. Jnſ. LX. Fis. 2. a4

Dieſe Weſpenart iſt unter den einlandiſchen die großte,

denn ihre Lange uberſteigt einen Zoll. Sie heiſſen engl. Hor-
nes; franz. Guepe Frelon, holl. Hornaar, ſchwed. Bulgetting.
Der Vorderkopf iſt gelb, zwiſchen den Augen ſteht ein fchwarzet
Fleck, worauf die kleinen glatten Ojellen liegen. Der Bruſt

ſchild
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ſchild iſt ſchwarz mit zwey braunrothlichen an einanderhangenden
Flecken. Der Hinterleib dunkelgelb; der erſte Ring hat eine
gewolbte, braunrothliche Binde und eine breite ſchwarze Quer.
ſtreife; der zweyte Ring iſt halb ſchwarz, halb gelb; das ſchwarze
Stuck iſt am Hinterrande dreymal gezackt. Die ubrigen Ringe
ſind gelb, mit unbeſtandigen ſchwarzen Flecken. Die Mann—
chen haben einen Ring mehr am Hinterleibe. Sie leben auch
vom Saſt der Pflanzen, und der aus den Baumſtammen
quillet; auch ſind ſie rauberiſch, und ſtellen den Bienen ſehr
nach. Es giebt unter ihnen auch Mannchen, Weibchen und
Baſtarte. Sie niſten gern in hohlen Baumen, doch machen
ſie auch Neſter unter den Dachern, aus Mehl von faulem Holze,

auch ſuchen ſie wohl leere Bienenſtocke auf, und hangen ihr
Reſt in denſelben oben an. Jhr Stich iſt fehr gefahrlich. Vom
Ey bis zum Auskriechen der Larve vergehen z5 Tage, und vom
Einſpinnen derſelben bis zur Verwandlung 18 Tage.

3. Die gemeine Weſpe.

Veſpa Vulgaris.
Kupſert. Juſ. LX. Fis. J.

Dieſe Weſpe iſt uberall ſehr bekannt, und eine umſtandli.
che Beſchreibung daher unnutz. Der Bruſtſchild hat auf bei—
den Seiten eine unterbrochene, gelbe Linie, das Schildlein vier
gelbe Flecke, und der Hinterleib iſt gelb mit ſchwarzen Zeich—
nungen und Flecken. Die Fuhlhorner ſind ganz ſchwarz. Sie
bauet Neſter unter den Dachern, ſtiehlt den Bienen den Ho
nig und fangt Fliegen und andere Jnſekten. Die Maden oder
arven ſind wie bey allen Weſpenarten dick, kegelformig, vorne
rund, am Schwanzende ſtehen zwey fleiſchigte Warzen. Der
Korper hat dreyzehn ſtark abgeſezte Ringe, an jeder Seite ſteht

deer Lange nach eine wulſtſormige Erhohung, wodurch der Ru.
cken vom Bauche abgeſondert wird, und an welcher die Luſt
locher liegen. Langs den Rucken ſcheinet der Speiſekanal
ſchwarzlich durch. Fuſſe ſind nicht da, weil ſie keine bedarf.
Der Kopf iſt hornartig, hellbraun, dreyeckig; im Maule liegt
unter einer fleiſchigten Lippe ein Paar krumme, braune Zahne,

D 5 und



und unter dieſen die Unterlippe, an welcher die Spinnwerkzeuge
ſitzen. Die Augen ſind ſchwarzlich, und noch mit einer Haut
uberzogen; die Farbe der Made iſt weiß, glanzend, die Ober—

flache klebrig. Die Nymphen ſind gelb, und laſſen ſchon alle
Theile der Weſpe ſehen.

4. Die Nauerweſpe.

Veſpa Muraria.

Kupfert. Jnſ. LX. Fig. 4.

Der Name iſt ihr gegeben, weil ſie ſowohl in leimernen
Mauern ſich ein Neſt macht, als auch an der Erde ein. ſolches
Mauerwerk auffuhret, wie ich es oben weitlauſtiger beſchrieben
habe. Sie iſt ſchwarz, der Bruſtſchild hat zwey gelbe Flecken;
auf dem Hinterleibe ſtehen vier gelbe Binden, von denen die
erſte weit von den ubrigen abſteht. Das Schildlein iſt unge-
flekt. Die Fuhlhorner ſind etwas keulformig, die Schienbeine
ſind gelb.

3. Die Ackerweſpe.

Veſpa Arvenſis.

Kupfert. Jnſ. LX. Fig. 5.
Die Stirn iſt gelb; Kopf und Bruſtſchitd ſind ſchwarz, lez.

teres hat vorne eine kleine gelbe Querlinie, und oben zwiſchen
den Flugeln einen gelben Punkt. Der Hinterleib iſt durch
einen langen birnformigen Faden am Brruſtſtucke befeſtigt, er
iſt oval, flachgedrutt, ſchwarz mit drey gelben Binden; zwi—

ſchen der zweyten und dritten ſteht an den Seiten ein gelber
Punkt. Die Huften ſind ſchwarz, die ubrigen Glieder braunroth
lich. Sie macht ſich auf ſandichten Aeckern Locher in der Erde,
in welche ſie ein Ey legt, und die Brut mit Fliegen futtert.

J Neunte
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Neunte Gattung.

Bienen. Apis.
Es iſt dieſe Gattnng ſehr zahlreich und mannichfaltig,

aber die Naturgeſchichte der wenigſten hierunter begriffenen Ar—
ten iſt erſt genau bekannt; von den meiſten weiß man nichts,
als ihre auſſerliche Bildung. Die Kennzeichen dieſer Gattung
beſtehen in rolgenden:

Die Augen haben einen glatten, ovalen Umriß, ohne einen

Einſchnitt.
Das Maul hat Zahne, und einen langen biegſamen, wie
ein. Ellenbogen gekrummten Saugruſſel mit zwey doppelten

Scheiden.
Die Flugel liegen flach, und ſind nicht gefaltet.
Der Hinterleib hat, uuſſer bey dem Mannchen nicht, einen

Srt'eachel in ſich.

Der Kopf hat wie gewohnlich drey Ozellen. Die Fuhlhor-
nier ſind gebrochen, ſo, daß das erſte Glied die halbe Lange der
ubrigen zuſammen ausmacht. Der Hinterleib, der gemeinig-
lich haarig iſt, ſizt vermittelſt eines kleinen Stielchens ain
Bruſtſtuck ſeſt. Die Fußblatter haben funf Glieder.

Die Lebensart der Bienen iſt nicht bey allen gleichformig;
einige Arten keben in Geſelſchaſt, andre aber einſam. Einige
Arten, welche Hummeln genannt werden, zeichnen ſich durch
ihren dicken, rauhen Korper vor den ubrigen aus, und errei—
chen auch eine ſich ſehr auszeichnende Groſſe. Die geſelligen
Bienen machen ſich zur Vermehrung ihres Geſchlechts groſſe
gemeinſchaftliche Neſter uber oder in der Erde oder in hohlen
Zaunien; die einſamen zeigen indeſſen nicht geringere bewun—
dernswurdige Geſchiklichkeiten, auf die ſinnreichſte Weiſe fur
die Erhaltung ihrer Nachkemmenſchaft zu ſorgen.

Die Larven der Bienen ſind Wurmer oder Maden ohne
Juſſe, mit unbeweglichem hornartigem Kopfe, und ſo: unbehol.

fen,



fen, daß ſie verhungern mußten, weun ſie nicht Verpfleger
hatten, die ihnen das Futter darreichten. Wenn ſie aufgefut
tert ſind, machen ſie ſich in ihren Zellen ein dunnes, leichtes,
ſeidenes Geſpinnſte, worin ſie ſich zur Nymphe verwandeln,
die ſchon alle Theile des vollkommenen. Jnſekts deutlich zeiget.

Sie ſind ſehr weichlich und zartlich, inſonderheit koönnen
ſie keine Kalte vertragen. Bey ihrer. groſſen Nuzbarkeit fehlt
es ihnen doch nicht an unzahligen Feinden, nicht nür unter an—-
dern Jnſekten, ſondern auch unter andern Thiergattungen, als

den Mauſen, Fledermauſen, Frofſchen, Baren, und verſchie—
denen Vogeln, die aber großtentheils nur auf ihren Honig be
gierig ſind; die Schwalben aber fangen imnd freſſen die Blenen

ſelbſt. Jhr Stich verurſacht eine ſtarke Entzundutzg, und wo
mehrere uber einen Menſchen kommen, konnen ſie ihri gar tod.
ten; bey einigen Menſchen hingegen thut ihr Stich nicht die ge

ringſte Wirkung. Jndeſſen ſind die Bienen nicht boſe, wenn
ſie nicht gereizt werden, vielmehr laſſen ſie ſich locken, beſanſti—

gen, auch betauben, und recht zahm und geſellig machen.

Nach Linne! werden die Bienen unter zwey Familien ge

bracht.
1. Gewohnliche Bienen.

2. Hummeln.
Fabricius vertheilt ſie unter dren Gattungen.

Andrena; die Fuhlhorner kurz, »fadenformig, faſt wie
auf einem Stiel ſtehend, das erſte Glied wenig langer,
das zweyte unten verengert, die ubrigen unter:ſich gleich,
kurz.

Apis. Die Fuhlhörner fadeufotinig, kurz, das erſte Glied
ſehr lang, eingekrummt, die ubrigen kurz, unter ſich

gleich.
Nomada. Fadenformige, kurze Fuhlhorner, das erſte Glled

etwas langer, die ubrigen gleich, kurz, abgerundet; die
hintern Fühlſpitzen ſind zungenformig, aber die cylindri.

ſche



Hye G61ſche Geſtalt, und bie mehreren Glieder zeigen, daß ſie
wahre Fuhlſpitzen ſind.

Linne' hat 55 Arten beſchrieben, Fabricius 108 Arten.

Erſte Familie; gewohnliche Bienen.

1. Die aſchgraue Biene.

Apis Cinered.
Kupfert. Jnſ. LXI. Fig. 4.

Sie iſt nicht gemein, von mittler Groſſe, der Leib
ſchwarz, der Bruſtſchild rauh, weißgrau, mit einer ſchwarzen
Binde zwiſchen den Flugeln; der ſchwarze Bauch ſpielt ins
blaue; oben iſt der Leib glatt, die Fuffe ſind ſehr haarig und

weißgrau.

2t Die: Eſausdiene.
Apis Manicuta.

Kupfeit. Juſ. LxI. Fit. 5.

Sie hat die Groſſe der Honigbiene, der Leib iſt braun
lich, der Hinterleib hatz an jeder Seite ſechs weißgelbe lang
liche Flecke, der Hintre hat drey feſtſitzende, aus einander ſper—
rende Stacheln, und oben an jeder Seite einen etwas mehr vor—
ſtehenden. Die Vorderfuſſe ſind geblich und ſehr ſtark mit Haa
ren beſezt, als wenn ſie eine Muffe trugen, als worauf die
Benennung zielen ſoll. Die Stirn und Lippe ſind weißlich.
Sie wohnt hier zu Lande in hohlen Baumen.

Ze Die Honigbiene.

Apis Meliifica.
Dieſes iſt die uberall bekannte zahme Bienenart, welche

in Korben und Stocken gehegt wird, und die uns ſo viel Honig
und Wachs liefert. Sie iſt ſo allgemein bekannt, daß ich eine

umſtand.
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umſtandliche Beſchreibung ihrer Theile fur uberfluſſig halte.
Sie heiſſen auf hebraiſch Debora; griech. Meliſſa; lat. Apis;
franz. Abeille; ital. Ape; ſpan. Abeja; holl. Bien; engl. Bee;
ſchwed. Di. Jm Deutſchen hat man auch den Namen Jm
men, der ganz elgentlich nur dieſen Honigbienen ertheilt wird,
da die obigen Namen mehr die ganze Gattung betreffen. Gie
ſind mit kurzen Haaren uberzogen; der Bruſtſchild iſt areis.
der Hinterleib braun. Die Zahne des Mauls ſind zwey harte,
ſcharfe Kinnladen, die ſich wagerecht gegen einander bewegen.

Der Ruſſel, den die Biene nach Belieben einzieht und ver
langert, iſt kein Saugwerkzeug, ſondern eine lange, haarigte
Zunge, womit ſie die Biumen beleckt, und dadurch den Ho
nigſaft in den Mund bringt, von da er durch die Speiſeropre
in den erſten Magen eingeht, und den ſie dann nachher wie
der ausſpeien. Jm Leibe liegt ein Stachel verboragen, der ver—
ſchiedene Wiederhaken hat, und womit ſie ſehr empfindlich ſticht.

Unter den Bienen, die einen Stock ausmachen, befinden
ſich drey verſchiedene Geſchlechter; namlich

1. Die Konigin, die man auch ſonſt den Weiſel, Bie
nenmutter, Mutterbiene, nennet; ſie iſt zwar nicht die
großte im Stock, aber ſie iſt doch groſſer und langer geſtreckt,

als die gemeinen Bienen; ihre Farbe iſt lebhafter, gelbbraun,
etwas rothlich; die Flugel ſind weit kurzer, bedecken kaum den
halben Hinterleib, ihre Fuſſe ſind hochbeinigt, ihr Stachel gioß
und lang, ob ſie ſich deſſelben gleich nur ſelten bedient. Jhr
Gang iſt langſam und ernſthaſt, ſie iſt die Mutter aller ihret
Unterthanen, Mutter von mehr als dreiſſigtauſend Bienen.
Sie wird daher auch allgemein geliebt; man hat Muhe ſeinen
eignen Augen zu trauen, wenn man die Sorge, den Dienſteifer und
die Pflichtbezeugungen ihrer Unterthanen gegen ſie erblikt man
macht ihr uberall Plaz, wo ſie hingeht, und ſie iſt allezeit mit

einer Menge umgeben, die ihr blos zur Aufwartung dienen;
einige reichen ihr Honiq, andre ſtreicheln ihren Leib mit ihren
Ruſſeln, und reinigen ſie von allen Unreinigkeiten. Sie mun—
tert durch ihre Gegenwart die Arbeiter auf, und iſt in einem
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Stocke durchaus nothwendig; ohne ſie iſt alles beſturzt und
traurig. Dies iſt daraus ſichtbar, wenn man einen Stock
theilet; derjenige Theil, in welchem die Konigin fehlt, arbei—
tet nichts, da hingegen der andre Theil unter den Augen der
Konigin die Arbeit fortſezt. Kommt die Konigin durch einen
Zufall um, ſo verzehren ſie den Vorrath immer weg bis er alle
iſt, verlaſſen nach und nach den Stock, ſchweifen in der Jrre
herum, wobey manche umkommen, die ubrigen vertheilen ſich
in andre Stocke. Doch kann blos die Hofnung eine Konigin
zu bekommen ſie in der Arbeit erhalten; denn wenn die Koni—
gin verlohren geht, es ſind aber noch Zellen da, in welchen ſich
Mutterbienen-Wurmer befinden, ſo arbeiten ſie fleißig fort,
und futtern ſich eine neue Konigin. Ja man hat Beobachtun—
gen gemacht, daß jeder Wurm einer gemeinen Biene zur Ko—
nigin erzogen werden kann, wenn er gehorig gefuttert wird;
Man hat einige hundert Werkbienen mit einer kleinen Tafel
voll gemeiner Bienenwurmer in einen Stock gethan, die nur
erſt drey bis vier Tage alt waren, da denn die Arbeiter ſogleich
einige Zellen zerſtort, und an ihrer ſtatt Weiſelzellen gebauet,
und den Wurmern ſolche Nahrung gebracht, wie nes ſich fur ſie
ſchicket, wie wir unten horen werden. Dies iſt durch die Er—
fahrungen mehrerer beſtatigt, ſo viele Einwendungen auch von
andern dagegen gemacht ſind; aber es iſt immer die Bedingung
damit verknupft, daß die Wurmer erſt einige Tage alt ſeyn
muſſen. Kein Stock leidet mehr, als Eine Konigin; obgleich
mehrere in einem Stocke aufgefuttert werden, um im Fall der
Noth eine andre hoffen zu konnen, wenn die lebende verunglu.
cken ſollte; ſobald aber mehrere Weiſel da ſind, ſo werden ſie
von den Werkbienen bis auf eine getodtet; auch mogen ſich die

Weiſel wohl ſelbſt anfallen und todten, ohne daß die rechtmaſ—
ſige Konigin allzeit Siegerin bliebe; durch welches geheime
Naturgeſez mogen die Bienen ihrer Konigin ſo zugethan ſeyn?

Sollte etwa der Geruch der Eyer im Leibe der Mutterbiene,
oder ein andrer unbekannter Ginn auf die Bienen wirken?

Das zweyte Geſchlecht der Bienen in einem Stocke ſind
die Drohnen, die duch Trehnen und Afterhummeln heiſſen.

Sie



Sie ſind die großten und dickſten; die Augen ſind ſehr groß,
und nehmen den ganzen Kopf ein; die Zahne ſind klein, platt
und verborgen, ihr Ruſſel iſt kurzer und feiner, und der ganze
leib iſt viel rauher, und hat keinen Stachel. Man halt ſie
fur die Mannchen die die Konigin befruchten, welche die
Drohnen beſteigt, da ihr mannliches Glied wie ein Bogen in
die Hohe geht. Sie ſind trage, nehmen keinen Antheil an
der Arbeit, und konnen nur durch viele Liebkoſungen der Ko—
nigin gereizt werden. Dies wurde ihnen auch nicht zu
verdenken ſeyn, wenn die Behauptung richtig ſeyn ſollte,
die einige vorgeben, daß nach jeder Begattung ein Mann—
chen ſterbe, wovon man dies zur Urſache angiebt, weil das
bogenformige mannliche Glied nicht wieder zuruck konne,
und weil die Konigin auch nicht eher vom Mannchen ablaſſe,
bis es todt unter ihr liegen bleibe. Neuere Beobachter behaup—

ten, es gabe zwey Arten von Drohnen, namlich Drohnen—
mannchen, diefe waren nicht viel groſſer, als die Werkbienen
und eigentlich zur Befruchtung der Konigin beſtimmt; auch wä
ren ihrer nur wenige in einem Stocke, und Drohnenkammer
linge, dieſes waren die in groſſerer Anzahl vorhandenen groſ—
ſen Drohnen, oder Brucbienen, die vollig geſchlechtslos ſeyn
ſollen, und in ihren Leibern den Futterbrey zubereiten fur die
vielen tauſend jungen Bienen, die im Fruhling und Sommer
erzeugt werden. Daher, wenn man ihren Hinterleib quetſcht,
ſo tritt eben der ſußliche, weiße Brey oder Milch heraus, der
bey den Maden in den Zellen anzutreffen iſt, und von den Bie—

nen begierig aufgelekt wird; dieſe Milch hielt man ſonſt fur
den mannlichen Saamen; und wenn man ſahe, daß die
Drohnen von einer Zelle zur andern dingen, ihren Hinterleib
hinein ſteckten, und das Ey mit dieſer Feuchtigkeit benetzeten,
ſo glaubte man, die Eyer wurden auf ſolche Art befruchtet.
Jn einen Stock von 1oooo Bienen pflegen gegen zoo Droh
nen zu ſeyn. Die Natur hat ihren Korper zur Arbeit untuch
tig gemacht; ſie fliegen zwar aus, aber nur bey ſehr gutem
warmen Wetter in den Mittagsſtunden, und kaum eine Stunde
weit; ſie konnen mit ihrem kurzem, dünnem Ruſſel kaum ſo viel
Honig ſammlen, als ſie zu ihrer Nahrung brauchen; auch
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pflegen nur wenige die Schwarme zu begleiten. Kalte konnen
ſie gar nicht vertragen; daher halten ſie ſich im Korbe an den
warmſten Oertern auf, vermehren auch durch ihr Zuſammen—
kriechen die Warme, befordern dadurch den Wachthum der
Brut, und mogen vielleicht auch aus dieſer Abſicht ſo zahlreich
ſeyn. Sie werden von den Arbeitsbienen ſorgfaltig gepflegt,
bis zu Ende des Julii, da die Brutzeit zu Ende iſt. Alsdann
ſind ihre Dienſte nicht mehr nothig, und ſie waren nur unnutze
Honigfreſſer, die im Winter eine allgemeine Hungersnoth ver—
urſachen wurden. Sie werden alſo von eben denen, die vor
her ihre Verpfleger waren, angepackt, zu den Fluglochern her
ausgeſchleppt, todt gebiſſen, oder in einen Winkel in die
Enge zuſammengetrieben, .wo ſie verhungern muſſen. Dieſe

Niederlage dauert wohl 14 Tage und es iſt gut, den Bienen
dieſe. Arbeit, zu erleichtern, und die aus dem Flugloche heraus
kommenden Drohnen zu todten. Man hat auch allerley Werk-
zeuge erfunden, um die Drahnen von den Stocken auszuſchlieſ—

ſen. Die Bienen todten aber nicht allein die Drohnen ſelbſt,
ſondern auch alle Drohneneher, Maden und Nymphen werden
aus den Zellen herausgeriſſen und vernichte. Was mag
die Bienen. zu einen ſolchen Verſahren reizen, da ſie doch ver
muthlich nicht die Ueberlegung anſtellen, daß ihr Vorrath fur
ſo viele unnutze Miteſſer nicht hinreichend ſeh. Sollte etwa ein
gewiſſer unangenehmer ſinnlicher Eindruk ſie zu dieſer Grauſam

keit bringen?

Die dritte Sorte Bienen in einem Stock ſind die gemel.

nen Wachs- oder Arbeitsbienen; ſie ſind die kleinſten, und
nicht ſo.rauch. Dieſe ſind nun die zahlreichſten, und machen
eigentlich den Staat aus. Man nennet ſie auch Baſtarte
(Mules), weil man ſie bisher allgemein fur geſchlechtslos ge—
halten hat. Neuere Beobachter wollen aber dieſe allgemeine Bee

hauptung beſtreiten, und ſagen, daß der großte Theil derſel-
ben weiblichen Geſchlechts ſey. Sie grunden dieſen Satz auf
ſolgende Erfahruna. Wenn Arbeitsbienen ohne Weiſel und
ohne Brut in ein Kaſtchen mit ledigem Raas verſperret und ge
futtert werden, ſo findet man nach acht Tagen nicht nur Eyer in
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den Zellen ſondern auch Brut angeſezt. Die dadurch erzeug—

ten Bienen ſind aber insgeſammt Drohnen. laßt man ſie nach
einiger Zeit ausfliegen, ſo treiben ſie dieſes Brutſezen ohne Wei—
ſel fort, ſo lange noch einige Bienen beyſammen ſind. Haben
ſie m dem Raaſen keine Drohnenzellen, ſo ſetzen ſie ihre Brut in
kleine; dadurch bekommen die ausgebruteten Drohnen zwar
eine etwas kleinere Geſtalt, aber ubrigens die ganze Geſtalt
und alle Eigenſchaften der Drohnen. Daraus ſcheint ſich zu er—
geben, das unter den Arbeitsbienen nicht nur weibliche ſind,
die Eyer legen, ſondern daß auch die Drohnen eigentlich von
ihnen, und keinesweges vom Weiſel herkommen, weil ſie alle—
mal ohne Weiſel erzeugt werden konnen, und jeder Weiſelloſe
Korb noch immer Drohnenbrut hat. Man konnte hier fragen,
wovon denn dieſe befruchtet werden; allein wenn man erſt an
nimmt, daß die Arbeitsbienen uberhaupt nicht geſchlechtslos,
ſondern die meiſten Weibchen ſind, ſo ſehe ich nicht ein, warum
man nicht zugeben konnte, daß die ubrigen Mannchen ſind.
Es wurden alsdann viele Schwierigkeiten und Geheimniſſe weg.
fallen, die bisher ſo unerklarbar geſchienen, und bey einigen
ſelbſt die Vermuthung veranlaſſet haben, daß die Konigin ohne
Befruchtung, wie die Blattlauſe, Eyer lege. Namlich es
wurden alsdann nur zweyerley Eyher in einem Stocke gelegt:
die Konigin lege eine Art, und dies waren blos Eyer der
gemeinen Arbeitsbienen; ſie werde dazu von den kleinen Droh
nen befruchtet, und einige dieſer Eyer wurden durch ein beſon
deres Futter in beſondern Zellen zu Weiſel erzogen. Dies legtre
iſt wirklich durch viele Erfahrungen beſtatigt; und es iſt auch
nichts den Begriffen einer geſunden Naturgeſchichte widerſpre—
chendes darin, daß ein geraumiger er Platz, eine unterſchiedliche
tage und eine reichliche, beſſer zubereitete Nahrung auch eine
vollkommnere Entwickelung der Theile und Werkzeuge hervor
bringe. Und die zweyte Art Eyer waren die Drohneneyer, die
von den Arbeitsbienen gelegt, und dazu von den unter ſich
befindlichen Mannchen befruchtet wurden. Die Einwendung,
daß man an den Arbeitsbienen keine Zeugungsglieder gefunden,
kann damit beantwortet werden, daß man ſie vielleicht nur an
den ſonſt gewohnlichen Orten des Leibes geſucht, wo ſie nicht
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eben nothwendig ſeyn muſſen. Es ſind alſo in der Naturge—
ſchichte der Bienen gewiß noch viele ſorgfaltige Unterſuchun.
gen zu machen ubrig.

Die Geſchaſte der Bienen ſind ſehr mannigfaltig, und
es iſt ein ſehr angenehmer und ruhrender Anblick, wenn man
einen Bienenſtock betrachtet, der einen jeden nothwendig in Er
ſtaunen ſezen wird. Jhr erſtes und wichtigſtes Geſchaft iſt,

wie bey allen ubrigen lebendigen Geſchopfen, die Beſorgung der
Nahrungsmittel. Dieſe ſind der Honigſaft der Pflanzen, wel—
cher hauptſachlich aus den Honigdruſen in den, Biumenkelchen

ausſchwitzt, und den ſie mit der Zunge ablecken; vielleicht rei—
zen ſie auch damit die Oberflache der Blatter, ihren Saft aus—

zutreiben. Von der Zunge geht der Saft ins Maul, und
durch den Schlund in den erſten Magen, wo er durch Gahrung
oder Beimiſchung anderer Safte ſeine gehorige Zubereitung er
langt. Wenn ſie ihren Magen damit angefullet haben, ſo
ellen ſie zu ihrer Wohnung, ſpeien ihn in die Zellen aus, ſul-
len ſie damit an, und decken ſie mit Wachs zu, damit er nicht
kornig werde, welches dem Schwarme ſchadlich iſt. Dies

Einſammlen des Honigs geſchicht nur in den Mittags—
ſtunden, weil alsdann die Hitze den Honig am haufigſten aus—

ſchwitzen laßt. Das zweyte Geſchaft der Bienen iſt das Ein
ſammlen des Wachſes, wozu ſie die Materie von dem Saa
menſtaube der Bluten hernehmen. Sie tauchen ſich mitten in
die Biumen, die den meiſten Saamenſtaub haben. Die Har
chen, womit der Korper uberall beſezt iſt, werden mit dieſem
Staube ganz beladen; mit den Fuſſen burſten ſie nun dieſen
Staub ab, ſammlen ihn, bringen ihn mit den Vordern auf
die Mittel. und von dieſen auf die Hinterfufe, wo ſie ihn in Ge.
ſtalt eines Kugelchen an die daſelbſt befindlichen Schaufeln brin

gen, darauf tragen ſie es zum Stocke und legen es in die dazu befind
lichen Zellen ab, dehnen dieſe Kugelchen mit dem Kopfe auseinan
der, kneten ſie, und laſſen ein wenig Feuchtigkeit dazu, wozu auch
andre Bienen ihnen  zu Hulfe kommen, wenn ſie zu ſehr ermu—
det ſind. Wenn die Saamenkapſeln, die den Blumenſtaub
enthalten noch nichtvffen ſind, ſo beißt die Biene ſie auf, nimmt
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die Staubkorner heraus, und bringt ſie an die Hinterfuſſe.
Dieſer Saamenſtaub iſt aber nur erſt Wachsmehl, aber nicht
das Wachs ſelbſt; dieſes Wachsmehl wird von ihnen gegeſſen,
vermiſcht ſich im erſten Magen mit dem Honig, kommt von
da in den zweyten Magen und in das Eingeweide, wo ein Theil

zur Nahrung dient, und das grobere deſſelben durch den Hin
tern weggeht, das wirkliche Wachs aber durch die 6 Ringe des
Hinterleibes herausſchwizt, und ſich zu kleinen Blattchen anſezt,
weiche die Bienen indem ſie noch warm ſind; mit ihren Fuſſen her
abziehen, und davon ihre Zellen machen. Dieſes Wachs iſt nicht
von einerley Gute und Weiſſe, und richtet ſich nach der Natur
des Saamenſtaubes; auch wird es immer brauner, je ofter die
Zellen gebraucht und mit Honig angefüllt werden. Dieſes
Wachseinſammlen geſchicht in Sommer gemeiniglich des
Morgens und Abends, weil in der Sonnenhitze der Saamen
ſtaub zu troken iſt, und ihnen entfallt, wenn ſie ihn mit den
Fuſſen abſtreichen. Auſſer dieſem Wachſe tragen ſie auch
noch eine Art Kitt oder Vorwachs (bropolis) ein, wel—
ches ſie von den klebrichten und harzigten Knoſpen einiger Bau
me ſammlen, und ſich ſitzend an die Fuſſe kleben, wenn ſie es mit
den Zahnen von den Knoſpen abgenagthaben: ſo wie ſie damit

zu Hauſe kommen, wird es ihnen von andern Bienen ab—
geriſſen, und ohne weitere Bearbeitung zum Ausſchmieren der
Ritzen und zum Ueberzug der inwendigen Wande angewandt.
Auſſerdein bringen auch einige Bienen noch Waſſer, und andre
ſalzigte Theile ein, die ſie aus dem Miſtlacken ſammlen.

Das Wachs wird hauptſachlich zur Verfertigung der
Zellen angewendet, und die Baukunſt der Bienen ubertrift—
noch der Weſpe ihre, hauptſachlich in Etſparung des Raums;
die Schichten der Weſpen beſtanden aus einem Boden, der auf.
einer Flache nur mit Zellen beſezt war, bey den Bienen aber iſt
der Boden in der Mitte, und beyde Flachen deſſelben ſind. mit
Zellen beſezt. Sie fangan von oben herab zu bauen an; ma.
chen erſt eine Anlage, zu jeder Zelle; alsdann hohlen ſie dieſen

Boden aus in drey viereckige ſchiefe Flachen, welche mit einen
Winkel unten ſpitzig zuſammengehen, ſo daß die Eyer und die
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den Wurmern zur Nahrung nothigen Fluſſigkeiten darin liegen
konnen, ohne auszufallen. Anfangs machen ſie erſt eine dieſer
Rauten, und legen damit den Grund zur Zelle; auf zwey der
auſſern Seiten dieſer Rauten bauen ſie zwey Felder der Zelle auf;
darauf machen ſie die zweyte Raute, verbinden ſie mit der er—
ſten unter einer ſchiefen Richtung, und ſtellen auf ihren zwey
auſſern Seiten wieder zwey Seiten des Sechsecks auf; endlich
legen ſie die dritte Raute nebſt den beyden lezten Feldern an.
Jn der Zeit, da einige auf einer Seite dieſes machen, arbeiten
zugleich andere auf der, andern Seite auf gleiche Weiſe, doch
ſo, daß die drey Rhombi im Boden einer neuen Zelle eine Zu—
ſammenfugung von 3 Rhombis verſchiedener Zellen ſind; ſie
laſſen alſo keinen Raum zwiſchen ſich, und die ſechseckigte Fi—
gur der Zellen iſt Urſache, daß ſie unmittelbar an einander ſte—
hen, und eine jede Seite einer Zelle zugleich auch die Seite ei—
ner andern iſt; es wird alſo der moglichſte Raum und auch aufs
moglichſte das Wachs erſpart, und jeder Zelle zugleich der mog«
lichſte großte Raum verſchaft; zwey Seiten pflegen breiter zu
ſeyn, als die ubrigen, und man glaubt, daß dies der Made
eine ſicherere und unbeweglichere Lage gebe. Anfanglich iſt das
Werk ziemlich plump, aber ſie hobeln es nach und nach mit.
ihren Zahnen ſo ab, glatten es mit ihrer Zunge, und machen
die Wande ſo dunne, daß ihrer drey nur die Dicke eines ſtarken
Papiers haben, daher ſie auch zu mehrerer Feſtigkeit um die
ganze Zelle einen Rand von Wachs machen. Jhre Arbeit
geht wegen der Menge ſehr geſchwind von ſtatten, die Muden
werden abgelotet, und alles hilft:, einige nehmen denen das
Watchs ab, welches ſie bringen, andere reichen den Arbeitern

mit dem Ruſſel Honig zur Nahrung dar, andre arbeiten das
beſſer aus, was die vorigen ſchlecht oder falſch gemacht hatten.
Um weitlauftige Umwege zu erſparen, und geſchwinder von ei—
ner Tafel zur andern kommen zu konnen, machen ſie Durchgan—
ge oder Querſtraſſen durch die Tafel; dieſe ſelbſt ſind einen Zoll
dick, an den Wanden des Korbes feſt gemacht, und gemeiniglich
ſechs bis ſieben an der Zahl; in groſſen Korben thut man wohl,
die Tafeln durch Kreuzholzer zu unterſtutzen, weil ſie ſonſt leicht
wegen ihrer Schwere herabfallen. Man berechnet einen Korb
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von 7 Tafeln zu zo, Soo Zellen, von denen 20,00o die Brut
enthalten. Die Zellen namlich haben einen doppelten Zweck;
ein Theil wird mit Honig angefullet, und mit einem Wachs—
deckel verſchloſſen, damit der Honig fluſſig bleibe; der andre
Theil iſt beſtimmt, darin junge Bienen auszubruten. Dieſe
ſind daher von verſchiedener Groſſe; die meiſten ſind fur die Ar—
beitsbienen, und daher die kleinſten, ohngefahr 5 Linie
tief; andere ſind fur die Drohnen, und daher groſſer, ohngefahr
8Linien tief. Die Zellen fur die Koniginnenmaden ſind ann Groſſe,
Geſtalt, Lage und Menge der Materie von den ubrigen ganz
unterſchieden; ſie beſtehen nicht aus ſechseckigen Rohren, ſondern
ſie ſind rund, langlich, in Geſtalt einer Flaſche, die vorne etwas em—
por zuſammengeht. Sie hangen gemeiniglich wie Stalaktit—
Tropfen am uuterſten Rande der Tafel, und die Materie dazu
iſt ſo dick, daß ſie daraus vierhundert, Zellen fur die Arbeits—
bienen hatten machen konnen. Die Oefnung iſt nach unten zu
gerichtet, und die Made liegt in derſelben anfangs in einer Run-
dung, nachher mit herunterbangendem Kopfe. Finden ſich in
einem Stocke noch alte Weiſel Zellen, ſo erziehen ſie in denſelben

noch wohl Arbeitsbienen, aber niemals in neuen; auch erziehen
ſie bisweilen eine Drohnenmade in einer gemeinen Zelle, die ſie
alsdann zu vergroſſern wiſſen. Die Bienen ſelbſt wohnen alſo
niemals in den Zellen, ſondern halten ſich in den Gangen auf, wenn
ſie zu Hauſe ſind. Aulſſer dieſem Zellenbauen giebt es noch viele
andre Verrichtungen fur die Bienen im: Korbe. Einige ſor—
gen fur die Reinlichkeit, indem. ſie alles, was faulen und die
Luft im Stocke verderben konnte, wraſchaffen, alle todte Brut,
Mottenwurmer, und todte Bienen herausſchleppen, auch die

Ueberbleibſel der Brut, des Honigs und Wachsmehis, alles
Gemulbe in ihren Kuchen wegſchaffen. Sie uberziehen auch
wohl die faulenden Korper mit Wachs, wenn ſie zu ſchwer ſind,
als daß ſie dieſelben heraustragen konnten. Jhres eigenen Un—
raths entledigen ſie ſich blos auſſerhalb dem Stocke. Andre ſorgen
fur Abkuhlung und Reinigkeit der Luft, indem ſie, hauptſach-
lich des Nachts am Flugloche mit ihren Flugeln wedeln, die
geſchikt die Stelle eines Ventilators vertreten; andre verkitten
alle kleine Ritzen und Oefuungen mit dem eingeſammleten Harz.

Andre



Andre bewachen beſtandig das Flugloch, patroulliren auch der
Abends auſſerhalb herum, weil einige Nachtſchmetterlinge ih
nen ſehr gefahrlich ſind, ruffen auch wohl durch ein gewiſſes

Zeichen mehrere zur Hulfe, wenn Gefahr da iſt; noch andre
futtern die Jungen.

Die Fortpflanzung der Bienen geſchicht nur, ſo viel man
mit Gewißheit weiß, durch das Eyerlegen der Konigin. Sie
kommt mit einer Begleitung von 1o bis 12 Bienen umgeben,
die einen Kreis um ſie machen, und ihr den Kopf zukehren.
Sie geht erſt in eine Zelle hinein, mit dem Kopfe voran, um
zu ſehen ob die Zelle leer, reinlich und ihr anſtandig iſt; als—
denn kommt ſie wieder heraus, und ſteckt ihren Hinterleib tief
hinein, und legt das Ey gerade in den Winkel des Bodens,
der durch die pyramidaliſche Geſtalt deſſelben verurſacht wird;
zugleich tritt eine Feuchtigkeit mit heraus, wodurch das Ey mit
ſeinem ſpitzen Ende recht. in der Mitte der Zelle auf dem Bo—
den angeleimt wird; es kaun alſo weder heraus noch zur Seite
fallen. Das Eny ſelbſt iſt eyrund, auf der obern Spitze etwas
runder, als unten; es beſteht aus einem weiſſen Hautchen,
und faſſet einen milchigten Saft in ſich. So wie die Konigin
den Hinterleib wieder herauszieht, um langſam auf der Tafel
fortzuſchreiten, ſo wird derſelbe von einigen ohne Unterlaß be
lekt, und geſaubert, und andre reichen ihr Honig zur Star—
kung dar. Nachdem ſie 5 bis 6 Eyer gelegt hat, ruhet ſie
etwas aus; doch legt ſie an aoo Stuck jeden Tag. Dies Eyer—
legen wahret den ganzen Sommer durch, iſt aber im Fruhling
am zahlreichſten. Zuerſt legt ſie die Eyer der Arbeitsbienen,
und daher geht ſie auch beym Eyerlegen manche Zellen gleich
vorbey, ohne ſie einmal zu unterſuchen, die namlich fur die

Drohnen heſtimmt ſind. Nachdem ſie viele tauſend derſelben
gelegt hat, werden einige hundert Drohneneyer gelegt, (wo
mit nun aber obige Behauptung ſtreitet,) und zulezt ohngefahr
15 bis ao Weiſeleyer. Das Legen geſchicht gemeiniglich des
Morgens von 7 bis 1o Uhr. Sind nicht Zellen genug fertig,
ſo legt ſie mehrere Eyer in eine Zelle, die aber die Arbeitsbie—
nen wieder herauswerfen, üeil uur eine Made in der Zelle Plaz

E4 hat.



72 Eyhat. Die Warme im Steock brutet die Eyer bald aus; und
iſt dieſe Warme im Fruhling noch nicht ſtark genug dazu, ſo
lagern ſich die Bienen um die Zellen herum, um dieſe Warme
zu vermehren. Wenn die Maden ausgekrochen ſind, ſo ſind
die Arbeitsbienen bemuht, ihnen die nothige Nahrung zu rei—
chen. Dieſe beſteht in einem dicken weiſſen Breh, der um den
Wurm gelegt wird; er enthalt Honig, Wachsmehl, Waſſer
und ſaliniſche Theile, und ſein Geſchmack iſt nur ganz ſchwach
ſauerlich ſuß. Aber der Futterbrey fur die Maden, die Ko—
niginnen werden ſollen, iſt weit kraſtiger, und hat einen ſuſſen
und dabey ſcharfen Geſchmack. Das Futter uberhaupt richtet
ſich ſehr nach dem Alter des Wurms; jemehr er zunimmt,
deſto dicker und ſtarker ſchmeckend wird der Saft, die Farbe

wird immer grunlicher, da ſie vorher weiß und gelb war. Ju
bis ð Tagen iſt der Wurm erwachſen, es wird ihm noch ſo

viel Futter gegeben, als er bedarf, und die Zelle wird oben
mit einem Wachsdeckel verſchloſſen, damit er in der Verwand—
lung nicht geſtort werde, und die Warme zuſammen bleibe.
Die Made verwandelt ſich zur Nymphe, und in 14 Tagen,
oder von ihrem Auskriechen aus dem Ey an in 21 Tagen iſt
die Biene zur Vollkommenheit gelangt, und beißt ſich mit Zu—
rucklaſſung ihrer Nymphenhaut durch den Wächsdeckel durch;
fie wird von den ubrigen Bienen abgeleckt, und mit Honig ge—
futtert, da ſie denn ſchon nach wenigen Stunden als eine Ein
wohnerin mit an die Arbeit geht. Jndeſſen ſterben doch viele
bey der Verwandlung, oder werden kroplich, und gleich als un—
tauglich getodtet; in allen Fallen aber wird die Zelle ſogleich
gereinigt, die Wurm. und Nymphenhaut herausgebracht,
aller Unrath weggeſchaft, das ubrige des Wachsdeckels wegge—
brochen, und die Zelle wieder zu einem neuen Ey in den vorigen

Stand geſezt. Die Drohnenwurmer bekommen auch konigli—
ches Futter, und nachdem ſie mit einem Wacrhsdeckel verſchloſ—

ſen ſind, wird derſelbe am 18. Tage geofnet, und die nun voll
komme Drohne gefuttert, und wieder verſchloſſen; dieß geſchicht
bis zum 21. Tage, wo ſie die Zelle verlaſſen, und ſich der
Warme wegen in die Mitte des Stocks begeben.

Dieſe



Dieſe ſo zahlreiche Vermehrung der Bienen macht endlich
den Stock zu enge, und das Schwarmen nothwendig; es kom—
men mehrere Koniginnen aus den Zellen zum Vorſchein, zu
jeder ſchlagen ſich eine Anzahl Bienen und einige Drohnen,

Res entſteht ein innerlicher Krieg, wodurch eine, oder mehrere
Koniginnen, welches oft die rechtmaßige Beſitzerin iſt, gezwun—

gen werden, mit ihrem Anhang den Stock zu verlaſſen. Dies
geſchicht gemeiniglich in den Mittagsſtunden; der großte zu der
ſchwärmenden Parthey gehorige Theil zieht erſt heraus, und

ſezt fich irgend wo an; und wenn ſie ſich in einen Klumpen zu
ſammen geſezt haben, pflegt erſt die Konigin, meiſt zulezt aus—
zuziehen, ſezt ſich neben den Schwarm, und wenn er ſich dick
angelegt hat, ſezt ſie ſich mitten zwiſchen ihn.

Dies iſt das vornehmſte, was von der eigentlichen Na
turgeſchichte dieſer ſo merkwurdigen und nuzlichen Jnſekten zu
ſagen iſt, und wobey ich mich noch ſehr ins kurze habe faſſen
muſſen. Was die eigentliche Bienenzucht, ihre Verpflegung,
ihre Krankheiten, ihre Feinde, und viele andre Dinge betriſt,
ſo gehort dies nicht eigentlich hierher, und ich wurde viel zu
weitlauftig werden, wenn ich auch nur das wichtigſte hiervon
beruhren wollte. Jch muß alſo meine Leſer hiebey auf Reau—.
murs weitlauftige Abhandlung in ſeinem groſſen Werke ver—
weiſen, die auch beſonders ins deutſche uberſezt iſt; desgleichen auf
Krunitʒ oekonomiſche Encyklopadie Tom. 4. aus welcher

ich manches in obiger Beſchreibung entlehnt habe; und wer
ſich von der kunſtlichen Bauart der Zellen unterrichten will, der
beliebe die neuen Mannigfaltigkeiten zr Jahrgang Tab. XXXI.
pag. 732. nachzuſchlagen. Die wilden Bienen oder die Wald—
bienen ſind nicht eine von obiaen Gartenbienen verſchiedene
Art, obgleich die veranderten Umſtande auch manche Verſchie—

denheit in ihrer Haushaltung nach ſich ziehen.

E5 4. Die



74 e4. Die Tapezierbiene.

Apis Ceutuncularis.

Dieſe einſam wohnende Biene grabt ſich in die Erde, und
legt daſelbſt eine cylindriſche Hohle an. Alsdann uberkleidet ſie
dieſelbe inwendig auf das zierlichſte mit lauter ausgefreſſenen
Stuckchen Blatter von Klapperroſen und wilden Mohnblumen.
Jhre Hohle iſt ohngefahr drey Zolle tief und genau cylindriſch.
Die Stukchen Blatter, die ſie mit den Fuſſen feſthaltend her
zubringt, ſind zwar ſehr zerknittert, allein ſie weiß dieſelben
geſchickt auszudehnen, und an die Wande ihrer Wohnung an
zubringen, ja ſie uberzieht dieſelben doppelt mit dieſer Tapete,
und ſelbſt der Eingang zu ihrer Zelle wird ſo geſchmuckt, und
was an den Blattſtuckchen zu groß iſt, ſchneidet ſie ab, und tragt
es zum Loche heraus. Alsdann legt ſie in dieſe Hohle ein Ey;
tragt dieſelbe voll Honigteig, etwa ſieben Linien hoch; darauf
macht ſie die Tapeten wieder los, biegt ſie um den Teig, und
wickelt ihn damit uberall ein, ſo daß ſich kein Sand oder Erde
mit demſelben vermiſchen kann, und nun verſchuttet ſie den Ein—

gang ſo ſorgfaltig, daß ihn niemand finden kann. Dieſe Biene
iſt kleiner, als die Honigbiene, der Kopf iſt ſchwarz, die Stirn
aſchgrau, der Bruſtſchild ſchwarz, mit aſchgrauen Haaren be—
ſezt; der Hinterleib iſt eyrund, ſchwarz, zugeſpizt, die Ringe
haben weiſſe Rander; unten iſt er durch roſtfarbige Haare ſehr

rauch; die Fuſſe ſind ſchwarz. Die Larve ſieht wie eine andre
Bienenlarve aus, ſpoinnet ſich, wenn ſie erwachſen iſt, in ein
braunes Tonnchen ein, welches inwendig wie weiſſer Atlas glan
zet, und bleibt in demſelben den Winter uber liegen.

5. Die Maurerbiene.

Apis Murifex.

Dieſe Biene verſteht die Baukunſt ſo gut, wir wir. Sie
verfertigt aus Sand, den ſie Korn fur Korn ausſucht, und
durch eine Art Mortel verbindet, fur ſich und ihre Familie ein

feſtes
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feſtes und bequemes Gebaude, welches inwendig mit vielen
Kammern und Abtheilungen verſehen iſt, die alle an einander
ſtoſſen, aber nicht in einander gehen. Eine allgemeine Mauer
ſchließt ſie alle ein, die keinen Ausgang hat. Dieſe Mauer
iſt ſo hart, als Stein. Man ſindet dieſe Bienenneſter häufig
an den Vordergiebeln der Hauſer. Jn jede Kammer legt die
Biene ein Ey. nebſt etwas Honigteig zur Rahrung, fur die

Jungen.

Zwote Familie; Hummeln.

6. Die Violethummel.

Apis Violacea.

Kuzbpfert. Juſ. LXI. Fig. 1.

Dieſe Hummet iſt vermuthlich die Großte von allen, da
ſie oſt uber einen Zoll lang und uber einen halben breit wird.
Der Leib iſt etwas flach, glanzend ſchwarz, glatt, nur die Sei—

ten ſind mit ſtarken Haaren beſezt; die Fuſſe ſind dick, breit,
und ſehr rauch; die Vorderfuſſe des Mannchen haben breite
lamelloſe, etwas ausgehohlte Scheiben, wie die Waſſerkafer,
und haben auch vermuthlich eben denſelben Zweck. Die Flu—
gel haben eine blaue Grundfarbe, ſpielen aber ſehr ſchon mit
Gold, grun und violett. Sie kommt aus Jnbien; daſelbſt
bohrt ſie in die trocknen Stamme, hohlet in denſelben der Lange
nach mehrere Zellen aus, die ſie mit einer aus Blumenſtaub
und Honig vermiſchten Materie anfullet, und in jede ein Ey
legt; durch vier bis funf holzerne Ringe werden die Neſter ab—
geſondert.

3

7. Die Erdhummel.
Apis Terreſtris.
Dieſe hier zu Lande ſehr haufige Hummelart iſt ſehr rauch,

ſchwarz, der Bruſtſchild hat eine gelbe Binde, und der Hin—

ter



terleib iſt am Ende mit weiſſen Haaren beſezt. Dieſe Art lebt auch
in Geſellſchaft; ſie machen ſich in der Erde groſſe Hohlen, und

legen in derſelben groſſe runde Zellen an, die an einander kleben,
ſie beſtehen aus einer feſten, zahen Materie, die pergament—
artig iſt, und faſt wie Sußholz riecht. Jn dieſe Zellen legen
ſie ein Ey, fullen ſie mit Honig an, den ſie zum Theil den Bie
nen ſtehlen, und darauf verſchlieſſen ſie dieſelbe.

8. Die Steinhummel.
Apis Lapidaria.

Kupfert. Jnſ. LXNI. Fit. 3.

Dieſe einlandiſche Hummel iſt ganz ſchwarz, rauch, der
Aſter iſt mit fuchsrothen Haaren beſezt. Sie bauet ſich ein
Neſt unter Steinhaufen, ſammlet auch Honig ein, iſt aber da—
bey oft unglucklich, wenn ſie es den Bienen raubt. Man ſin
det ſowohl bey dieſer als bey mehreren Hummelarten, daß ſie

an Greroße ſehr verſchieden, ſind; man halt dieß gemeiniglich

fur Varietaten, ich halte aber vielmehr dafur, daß die klei—
nen, die Geſchlechtsloſen ein und eben derſelben Art ſind.

J

9. Die Boſtonianerin.

Apis Boſtoniana.

Kupfert. Jnſ. LXI. Fig. 2.

Auch dieſe gehort zu den großten Hummeln. Sie iſt
ſchwarz, der Bruſtſchild iſt mit fuchsrothen Haaren beſezt, der
Hinterleib iſt oberhalb ſchwarzrauch, am After voll greiſer Haare.
Die Schienbeine endigen ſich in gelbrothen dicken Buſcheln. Die
Flugel ſind braun und breiter, wie gewohnlich. Sie kommt
aus Amerika.

Zehnte



ge 77Zehnte Gattung.

Ameiſen. Formica.

Dieſe Jnſekten ſind auch ſonſt unter den Namen Myren
bekannt. Griechiſch heiſſen ſie pog/os; hebr. Nemalim; franz.
Fourmĩ; ſpnn. Hermiga; engl. Haus, Emote, Pismire; holl.
lieren; dan. Myrer; Nord. Mimauer; Lett. Skudderis;
Ehſt. Sibblikas; Schwed. Mira; Ruſſ. Myrabei; Perſ. Mur z

Jhr Chardkter iſt:

Das Maul hat Kinnlaben, vier Freßſpitzen, keine Zunge.

Die Fuhlhorner ſind fadenformig, gebrochen.

Ein ſenkrecht ſteheübes Schupchen zwiſchen der Bruſt
und dem Hinteriribe, welches aber doch bey einigen
uwenigen fehlet.

dDvVier horizontal liegende Flugel haben die Mannchen und

Weibchen, die Arbeitsameiſen aber ſind ohne Flugel.

Der Kopf iſt etwas eckigt die Stirn breit, die Fuhl.
horner ſind fäſt ſo lang, alls die Bruſt, haben zwolf Gelenke,

deren erſtes den dritten Theil der ganzen Lange hat; ſie ſind mit
ſehr. feinen Härchen beſezt; hinter den Fuhlhornern ſtehen die
Auügen, und einige Arten haben auch die dreh Ozellen; hinten
iſt der Kopf herzformig ausgeſchnitten. Das Bruſtſtuck iſt
ſchinaler, als der Kopf, und hat mehrere Fugungen, die an
den Seiten ſpitzig hervorgehen; zwiſchen der Bruſt ſteht ein
ſenkrechtes Schupchen. Der Hinterleib iſt eyrund, hinten zu
geſpitzt; in dernſelben befindet ſich bey den Weibchen und Ge
ſchlechtsloſen ein feiner; hohler Stachel, aus welchem ſich, in
dem ſie verletzen, ein ſcharfer, beiſſender Saft ergießt, der
Jucken und Geſchwulſt verurſacht. Die Huften ſind aus drey
Knoten zuſammen geſezt „und mit feinen Harchen beſezt. Das

errſte



erſte Gelenk des Fußblatts iſt halb.ſo lang, als die ubrigen viere
zuſammen; das lezte hat zwey Klauen. Die Flugel ſind viel
langer, als der Leib, liegen platt.auf; und kreuzen ſich. Es
giebt unter ihnen, wie bey den Bienen drey Geſchlechter: Weib.

chen, Mannchen, und Geſchlechtioſe. Die Weihchen ſind
groſſer, als die Mannchen; dieſe lezten groſſer, als die Arbeits—
ameiſen, ihre Zahne kleiner, die Augen groſſer; die Arheits
ameiſen haben ſtarke Freßzangen, keine Ozellen, keine Flugel.
Die Eyer der Ameiſen ſund ſo klein, daß ſie kaum mit bleſſen
Augen geſehen werden können, ihre Oberfläche iſt glänzend glatt,

wie poliert. Aus dieſem Ey kommt ein Wurm, der keine Fuſſe
hat, ſein Leib hat zwolf Ringe, und liegt immer gekrummt.
Dieſer Wurm wird, wenn er ausgewachſen iſt,. zur Nymphe,
die in einer weiſſen, geſponnenen Hulſe liegt, und eben dieſe
ſind es, die ganz falſchlich fur Ameiſeneher gehalten, und zum

Futter fur die Nachtigallen gebraucht werden.

Die Ameiſen leben großtentheils; wie die Bienen, in
ganzen Republiken zuſammen; ſie machen ſich ein groſſes ge—
weeinſchaſtliches Gebaube von vielen Kammern in der.Erde,
welches man einen Ameiſenhaufen nennet. Sie tragen dazu
allerley zuſammen, verfertigen hohe gewolbte Gange, in wel—

chen ſie. ungehindert mit einander umgehen, und ihren Beruf
erfullen konnen. Die Mannchen und Weibchen beſchaftigen.
ſich blos mit der Fortpflanzung ihres Geſchlechts. Die Arbeits—
qmeiſen muſſen ſo wohl den Bau verrichten als auch die Jun—
gen futtern, und erziehen; ſie tragen dieſelben zwiſchen den Zah
nen allenthalben hin, wo ſie es fur nothig finden; wird die Er—
de trocken, ſo tragen ſie ſie tiefer in die Erde; wird ſie feuchter,

ſo bringen ſie ſie hoher; fallt kalte, naſſe Witterung ein,
ſo bringen ſie ſie an die Mittagsſeite, und bey groſſer
Hitze an die Mitternachtſeite des Haufens. Jhre Nahrung iſt
verſchieden; im Wintergeben ſie, wie die meiſten Jnſekten ohne
Nahrung, und ſind in einem Zuſtande der Betaubung; des
Sommers ſuchen ſie ſich Fruchte, Jnſekten, Wurmer, auch
Aas kleinerer Thiere, welches ſie vollig ſkeletiren; am meiſten
lieben ſie Sußigkeiten, kommen daher auch gern in die Speife

kam



S 79
kammern, ſuchen ſich Zucker, Honig und ſuſſe Fruchte, lecken
an den Saft der Zweige, finden ſich fleiſtg zwiſchen den Blat—
lauſen ein, belecken ſie und verzehren den von ihnen hervorge—
brachten Honigſaft.

Man will bemerkt haben, daß die Ameiſen, nach Art der
Bienen, jahrlich ſchwarmen, das heißt, alle Mannchen und
Weibchen verlaſſen den Haufen, vielleicht werden ſie auch von
den Arbeitern ausgetrieben. Jhre Anzahl iſt oft ſo groß, daß
ſie in ſcheinbaren Dampfſaulen ſich in die Luft erheben, und
von ferne das Anſehen von einem Nordlicht geben; ja in der
naſſen Jahrszeit verfinſtern ihre Scharen oft die Luft, und ſetzen
Aberglaubige in Schrecken; bey dieſem Schwarmen verlieren
ſie die Flugel, die ſehr loſe ſitzen, fallen herunter, und diejeni—
gen, die den Vogeln entrinnen, kommen doch kummerlich um;
keine kehrt zum Haufen zuruck.

Jhre Zartlichkeit gegen die Jungen iſt uberaus groß; den
ganzen Tag ſchleppen ſie ſich damit, und wenn man einen
Ameiſenhaufen zerſtort, ſo iſt es ein ruhrender Anblik, zu ſehen,
wie ſie ihr eigenes Leben nicht achten, und nur an die Rettung
der Jungen denken; ihre erſte Sorge iſt, ſie im Schatten zu
bringen, weil ſie die Sonnenſtrahlen nicht vertragen konnen;
wenn man daher in der Sonnenhitze neben dem Haufen vermit
telſt eines Bretes einen Schatten macht, ein weiſſes Tuch dar.
innen ausbreitet, und nun den Haufen zerſtort, ſo tragen die
Ameiſen ihre Jungen ſelbſt auf dieſes Tuch, und ſo kann man
in kurzer Zeit eine große Menge ſammlen. Es iſt unglaub
lich, wie geſchwind ſie die Jungen der Gefahr zu entreiſſen,
und wie beherzt ſie dieſelben zu vertheidigen ſuchen. Man hat
geſehen, daß eine Ameiſe, mitten von einander geſchnitten,
noch acht bis zehn Jungen weggetragen hat. 4.

Der Fleiß der Ameiſe iſt ſchon oft ein wurdiger Gegen
ſtand der Dichtkunſt geweſen. Bey Anlegung eines Hau—
ſens ſind ſie ganz unermudet beſchaftigt, die Erde auszuhohlen
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und wegzuſchleppen, allerley Grasfaſerchen, Fichtennadeln,
Stroh, Holz, und kleine Korner zuſammenzutragen, und ſo
unordentlich ihre Arbeit zu ſeyn ſcheint, ſo verrath ſie doch viele
Kunſt. Nicht jedes Erdreich ſchickt ſich zum Ameiſenhaufen,
ſondern es muß etwas feucht ſeyn, ſonſt fallen die Hohlen zu
ſammen. Gemeiniglich iſt die Lage abſchußig, am Fuß eines
Baums deſſen Wurzeln das Waſſer abhalten, daß es nicht
zu ſtark in den Haufen dringe; oder auch in den Hohlen der
Zaume, an troknen Erdhohen, in aiten Maulwurfshugein,
und unten an den Wanden und Mauern. Ben der Arbeit
theilen ſie ſich in zweh Kolonnen, die eine bauet, die anbere
traat die Erde weg. Die Gange unter der Erde haben mit
einander Gemeinſchaft, und ſind gleichſam die Straßen der
Stadt. Oben geht der Ameiſenhaufen kegelformig ſpiz zu,
damit das Waſſer beſſer ablaufe, und nicht zu ſtark eindringe.,,

zuhohlen; ſie laſſen überall, wo ſie gegangen ſind, einen Pfad,
den man zwar nicht ſehen kann, weil er vielleicht nur dem Ge
ruch merkbar iſt, auf welchem ſie aber ſicher ihren Haufen wie—

derfinden konnen. Man wird denſelben am Beſten dadurch
gewahr, weil ſie auf demſelben beſtandig auf und abwarts lau—
fen; ſtreicht man mit dem Finger einigemal quer uber denſel-
ben weg, ſo ſieht man ihre Verlegenheit, ſie bleiben da ſtehen,
als wenn ſie nicht wußten, wo ſie nun weiter hin ſollten. Fin—
den ſie groſſere Korper, als daß eine ſie tragen konnte, ſo kom
men mehrere zu Hulfe, ziehen und ſtoſſen ſie fort, oder zerſtu.
cken ſie mit den Zahnen; hat eine Ameiſe einen gluklichen Fund

gethan, etwa ſuſſe Fruchte, Zucker oder Kornhaufen, ſo giebt
ſie ein Zeichen, und bald iſt die ganze Republik in Bewegung,
und der ganze Zug geht dahin; ſie machen ſich auch verſchie—
dene Wege fur die ausgehenden, und fur die beladen zurukkeh.
renden. Trift die Beladene unterweges eine an, die nichts tragt,
ſo giebt ſie oſt ihre Burde an dieſelbe ab, die ſie weiter tragt,
und die erſte kehrt gleich wieder zum neuen Aufſuchen um.

Die Todten tragen ſie aus ihrer Stadt weg. 2

Mit
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Mitten im Haufen iſt ein groſſer freyer Platz, dieſer iſt
ihr Verſammlungs- und Speiſeſaal; auch verſammlen ſie ſich

daſelbſt zum langen Winterſchlaf; denn die Korner, welche ſie
aufſuchen, ſind nicht zum Vorrath auf den Winter beſtimmt,
wie man falſch geglaubt hat, weil ſie keinen Vorrath bedurfen.
Sind die Lebensmittel rar, ſo giebt man das Nothige den Jun
gen, und die ubrigen faſten bis auf beſſere Zeiten. Damit
das Korn welches ſie ſammlen, nicht auswachſe, ſo pfle—
gen ſie alle Keime ſogleich abzubeiſſen; und damit es nicht
faule, ſo troknen ſie es taglich auf einem Haufchen zuſammen.
getragener durrer Erde.

Alle Ameiſen eines Haufens kennen ſich unter einander,
und keine fremde wagt es, ſich unter ſie zu miſchen, weil ſie
daſelbſt ihren Tod finden wurde; auch halt ſich jede Ameiſe zu
ihrem eignen Neſte, und wurde ſie in ein anders kommen, ſo
wird ſie herausgeriſſen, und nachdrucklich beſtraft; man hat es
verſucht, eine Ameiſe aus ihrem Neſte zu nehmen, und in ein
andres zu ſezen; ſie kam aber bald wieder heraus, und wurde
von zwey andern ſehr hitzig verfolgt. Sie ſind uberhaupt ſehr
bitzig und zornig, und vertheidigen ſich mit ſtandhaftem Muth.
Jbre Starke iſt nach Verhaltniß ihrer Groſſe ſehr groß, denn
ſie ſchleppen Korper, die vielemal graſſer und ſchwerer ſind, als
ſie ſelbſt, Stundenlang hohe und ſteile Mauren hinauf und
herunter.

Es mochte denn doch wohl einige Verſchonerung der Ein.

bildung dabey ſeyn, wenn man von ihnen erzahlt, daß, wenn
es gleich ein unverbruchliches Geſetz bey ihnen ſey, daß keine in
das Rammerchen einer andern kommen durfe, ſo daß alſo keine

Beſuche, und keine Gaſtfreyheit bey ihnen ſtatt habe, ſo dien-
ten ſie ſich doch in ſo fern einander, daß ſie ihre Laſten oft an
den Eingangen andrer Neſter niederlegten, und von deren Ein
wohnern herein getragen wurden; ja ſie trieben einen Tauſch
handel, liehen ſich einander Korn, ſtraften diejenigen, die ihre
Schuldigkeit nicht thaten; und wenn eine ein Staatsverbrechen
begangen, ſo wurde ſie als ein Delinquent von einigen heraus—
gefuhrt, und daſelbſt. in Stucken zerriſſen. Wer mehrere Be

l. Band ites Stuck. u mer
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82 E5..merkungen einer lebhaften Einbildungskraft zu leſen wunſcht,

den verweiſe ich auf des ſeel. Prof. Meyers Oerſuch kines
Lehrgebaudes von den Seelen der Chiere pag. 52 64.

Tief in den Ameiſenhaufen findet man oft die Larve des
groſſen Goldkafers; ſie wird daher von den gemeinen Leuten der
Ameiſenkonig genannt; ob dieſelbe der Warme wegen ſich da
aufhalte, und ſich freundlich, oder feindlich beweiſe iſt noch
unbekannt; nur die Ameiſen thun ihr nichts.

Man findet auch viele Harzkorner in den Ameiſenhaufen,
die von den Fichtenbaumen und Wacholderſtrauchen geſammlet
werden; ſie geben dem Haufen, wenn man ihn ruhrt, einen
angenehmen Geruch, und werden auch wohl zum Rauchern ge.

ſammlet.

So wie die Ameiſen mancherley Schaden anrichten, auch
die Obſtbaume verderben, ſo haben ſie dagegen auch viele Feinde;
worunter hier zu Lande der Ameiſenlowe (Formicaleo) und in
warniern Landern der Ameiſenfreſſer (Tamandua. Guacu) gehoört,
welcher ſeine faſt drey Schuhe lange Zunge in die Haufen ſticht,
an welcher ſich die Ameiſen wie an einer Leimruthe feſtſezen,

und von ihm verſchluckt werden. Da die Ameiſen eine ſtarke
ſaure Feuchtigkeit, fluchtiges Salz und Oehl enthalten, ſo ha
ben ſie einen groſſen mediciniſchen Nutzen; und in der Natur
helfen ſie die Menge der Raupen und andrer Jnſekten vermin
dern, und das Aas wegſchaffen.

Von dieſen Juſekten hat Linne! ſiebzehn, und gabricius

ſieben und dreiſſig Arten beſchrieben.

1. Die rothe Ameiſe.

Formica Rufu.
Kupfert. Jnſ. LXII. Fit. i.

ut S
Dieſe Art iſt unter den einlandiſchen eine der Großten

und macht in den Fichtenwaldern groffe kegelformige Haufen

aus
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aus Fichtennadeln, Holzſpanen, Reiſern und andern Materia—
lien. Den Winter uber wohnen ſie unten auf dem Boden des
Haufens, und kommen erſt im Fruhjahr in die Hohe. Jhre
Lange betragt etwa vier Linien. Der Kopf iſt braunroth, zwi—
ſchen den Fuhlhornern ſchwarz; der Bruſtſchild iſt braunroth,
der Hinterleib dunkel, ſchwarzbraun, die Fuſſe beaun. Das
Schupchen, welches zwiſchen dem Hinterleibe und dem Bruſt—
ſchilde ſteht, iſt ein kleiner, flacher, hornartiger, ſenkrecht
ſtehender Theil, oben breiter, unten ſpitz. Dieſe Art hat kei—
nen Stachel, aber ſie ſpritzen einen klaren, ſtarkriechenden,
ſauerlichen Saft von ſich, der auf der Haut kleine Blaſen her—
vorbringt. Sie ſind auch boshaft genug, mit den Zahnen in
die Haut zu beiſſen. Jn der Hitze ſind ſie ſehr lebhaft, die
Kalte aber macht ſie trage und erſtarrt. Sie tragen ſehr viel
Harzkorner zuſammen, die doch verinuthlich nur zu Baumate-
rialien gebraucht werden; denn daß ſie davon leben ſollten, iſt
nicht wahrſcheinlich. Jhre Haufen ſind oft einige Fuß hoch,
und er iſt voll hohler Gange, die auf den Boden gehen, und an
der Oberflache ihren Ausgang haben. Jn der Mitte iſt die ge—
wohnliche Wohnung der Larven; nimmt man ſie da weg, ſotra—
gen die Ameiſen ſie mit angſtlicher Sorgfalt wieder in ihren
vorigen Ort. Die Larve macht ſich zur Verwandlung ein
eyformiges Geſpinſte von weißgrauer Seide, welches genau
die Groſſe der Nymphe hat; dies geſchicht in Junius. Die
vollkommene Ameiſe kann aber nicht aus dem Geſpinſte kommen,

woenn die Arbeiter nicht eine Oefnung einbeiſſen, aus welchen
ſie kriechen kann.

2. Die Zugameiſe.

d

Pormica Cephalotes.

Kupfert. Jnſ. LxIj. Fig. 2.

Dies iſt unter den bekannten die großte Art, und in Su—
rinam zu Hauſe. Der Kopf iſt auſſerordentlich groß und dick,

F 2 und



84 Eeund in der Mitte durch eine tiefe Furche getheilt, hinten ſteht
an jeder Seite eine kleine Dornſpitze. Die Zahne ſind groß
und gekerbt, dio kleinen Ozellen fehlen. Der Bruſtſchild ſitzt
vermittelſt eines kurzen dunnen Halſes am Kopf; er hat vier
hohe, ſcharfe Dornſpitzen, und noch an jeder Seite eine kleine,
rukwarts gekrummte Spitze. Das Stielchen des Hinterleibes
hat die gewohnliche Schuppe nicht, aber einige Spitzen. Die
Fuſſe ſind ſehr lang. Dieſe Ameiſen konnen vielen Schaden
anrichten, und in einer Nacht einen Baum ganzlich entblattern;
viele klettern hinauf, und beiſſen die Blatter ab, und viele tau—
ſende ſtehen unter dem Baum, fallen uber die abfallenden Blat
ter her, und tragen ſie in ihr Neſt. Sie m achen ſich Hohlen
in der Erde, die oft acht Fuß hoch ſind, und ſo geſchickt, als
Menſchen ſie kaum machen konnen. Wenn ſie an einen Ort
wollen, wo kein Weg hingeht, ſo machen ſie ſich folgender Geſtalt
eine Brucke; die erſte ſezt ſich auf ein Suckchen Holz, und beißt
fich feſt an daſſelbe mit den Zahnen an; die zweyte ſezt ſich an
die erſte, und haltſſich feſt, die dritte an die zweyte, und ſo
weiter, ſo hangen ſie wie eine Kette an einander und laſſen ſich
nun vom Winde an den Ort hinwehen, wohin ſie wollen, da
ſich denn die lezte von der Kette feſt anklammert; nun iſt alſo
die Brucke fertig, uber welche denn ſogleich viele fauſende weg
laufen. Mit den Spinnen und andern Jnſekten fuhren ſie be—
ſtandig Krieg. Alle Jahre kommen ſie einmal mit unzahligen
Schwarmen aus ihren Hohlen, dringen in die Hauſer, durch—
laufen alle Zimmer, und todten alle groſſe und kleine Jnſekten,
die ſie daſelbſt finden; die großten Spinnen werden gleich von
ſo vielen angepackt, daß ſie ſich nicht wehren konnen. Die
Menſchen ſelbſt muſſen vor ihnen fliehen, denn ſie gehen trupp-
weiſe aus einem Zimmer ins andre, und wenn ein Haus ge—
reinigt iſt, gehen ſie ins benachbarte, und ſo alle Hauſer durch,
bis ſie zulezt in ihre Hohlen zurukkehren. Eben dieſer Reini—

gung wegen ſieht man ſie gern; wenn ſie ankommen, ſchließt
man alle Kiſten und Schranke auf, denn ſie ſuchen alles durch,
verjagen alle Ratzen, Mauſe, Kackerlacken, Scorpionen, und
was ſonſt fur gefahrliche Jnſekten des Landes ſind; wenn ſie

aber
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aber beleidigt werden, ſo rachen ſie ſich, und zerfrefſfen Schuhe

und Strumpfe.

3. Die Raſenameiſe.

Formica Cueſpitum.

Kupfert. Jnſ. LXII. Fig. 3.a. b. e

Sie halt ſich in Kolonien unter der Borke oder unter Stel.
nen auf, und iſt dunkelrothbraun; der Kopf iſt braun, und ſo
groß als der Hinterleib; der Bruſtſchild hat zwey Hocker oder
Dornſpitzen, und das Stielchen zwiſchen dem Bruſtſtuck und
dem Hinterleibe zwey Knotchen, ohne Schupchen; die Weib—
chen Fig. 4. c. ſind viel groſſer, als die Mannchen Fig. 3. b.
welche ſich in Schwarmen auf Blatter ſezen, und mit den Flu.

geln in beſtandiger Bewegung ſind. Die Larven ſind weiß,
mit einem groſſen braunen Mittelflecke, welcher der durchſchei—
nende Darmtanal iſt. Sie verwandelt ſich ohne Geſpinſte zur

Nymphe.

Der Doppelhake.
Formica Bihamita.

Kupfert. Jnſ. LXII. Fig.a.

Sie iſt bey Madagaſtar zu Hauſe, gelbbraun; oben auf
denm Bruſtſchilde ſtehen zwey Dornen, und auch vorne auf je—

der Seite; die Schuppe auf dem Stielchen iſt groß, und en
digt ſich oben in zwey auf die Seiten gekrummte Haken.

Eilfte
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86 àòEilfte Gattung.
e

Afterbiene. Mutilla.
Der Name ſoll eine Verſtummelung anzeigen, womit

auf die Abweſenheit der Flügel gezielet wird, die ihnen großten
theils eigen iſt; obgleich einige dieſe ungeflugelten nur fur Weib—
chen halten wollen. Sie haben im ubrigen viele Aehnlichkeit
mit den Bienen, doch zahlen andre ſie lieber unter die Schlupf
weſpen. Zu dem Charakter derſelben gehort:

Die meiſten haben keine Flugel.

Der Korper iſt rauchhaarig.
Das Bruſtſtuck iſt hintenher zurukgebogen.
Die Fuhlhorner ſind fadenformig, das erſte Glied lan-

ger, eingebogen.

Die ubrigen ſind kurz und unter ſich gleich.

Jm Leibe liegt ein Stachel verborgen.
Won ihrer Geſchichte iſt ubrigens noch wenig bekannt,

weil ſie uberhaupt ſelten ſind.
Man kennet zehn bis zwolf Arten.

1. Die europaiſche.

Mutilla Europaen.
Kupfert. Jnſ. LXIII. Fig. 1. ä. b.

Sie hat die Groſſe der gemeinen Biene; Kopf und Fuhl—
horner ſind ſchwarz, leztere kurzer als der Bruſtſchild; dieſes
iſt ſchon roth, vorne ſchwarz; der Hinterleib iſt-ſehr haarig,
ſchwarz, mit drey weiſſen Binden, wovon die zwey hinteren
oft unterbrgchen ſind; die Fuſſe ſind ſchwarz. Das Weibchen
hat keine Flugel.

2. Der



ts— 872. Der Sudlander.
Mutillu Amiericana.

Kupfert. Jnſ. LXill. Fig. a.

Etwas groſſer, wie die groſſe Waldameiſe, ſchwarz, mit
ſilberweiſſen Haaren beſezt, die Haut chagrinartig; auf dem
Bruſtſchilde ſtehen vier groſſe, ovale, weiſſe, paarweiſe liegende
Flecke, und auf jeder Seite bey der Wurßzel der Mittelfuſſe ein

weiſſer, langlichter. Der erſte Ring des Hinterleibes iſt ſo
groß, wie die ubrigen zuſammen; auf demſelben ſtehen vier
rothe Flecke, und an jeder Seite eine weiſſe Langslinie. Auf
den ubrigen Ringen ſtehen drey weiſſe Langsſtreiſen, eine in der
Mitte, die andern an den Seiten. Die Fuhlhorner ſind ſchwarz,
gebrochen, zwolfgliedrig, die Fuſſe haarig und mit vielen
Dornſpitzen beſezt.
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Sechſte Ordnung.

Jnſekten mit zwey Flugeln.
Diptera.

i J n N J 21
 Nie Jnſekten, welche zu dieſer Ordnung  gehoren, ſind da
e

nn durch deutliche, und ſtandhafte Konnzeichen von dendurch, daß ſie nur zwey Flugel haben, von der Natur

ubrigen genug abgeſondert. Auſtatt der fehlenden Unterflugel,
die bey den vorigen Jnſekten vielleicht auch mit zur Aufrecht«
haltung der Oberflugel dienen mogen, hat die: Natur dieſen
zweyfluglichten Jnſekten zwey kleine gekeulte Stabchen qegeben,
die vielleicht auch als Flugelhalter angeſehen werden konnen, oder!
zum Auffliegen dienen; andere halten ſie fur Balanzirſtangen,
und glauben, daß ſich das Jnſekt damit beym Fliegen im Gleich«

gewicht zu erhalten ſuche. Daß dieſe Stabchen den ſumſenden
oder ſingenden Ton verurſache, den viele im Fliegen horen laſ—
ſen, iſt eine Vermuthung, die wenig fur ſich hat, da viele der
vorigen Jnſekten mit vier Flugeln ein noch großeres Sumſen
machen.

Dieſe Jriſekten haben zwey große, vorſtehende Augen, die
faſt den ganzen Kopf einnehmen, und bey vielen in Gold und
ſchonen Farben fpielen, ſo lange das Thier lebt. Sie haben
die Struktur der vorigen, und haben einige tauſend Facetten;

 G2 ſie
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ſie ſpielen zum Theil mit ſchonen Farben. Auch die kleinen
Ozellen werden an den meiſten hinten auf dem Kopfe gefunden,
ob ſie gleich ihrer Kleinheit wegen kaum ſichtbar ſind. Jhre Fuhl
horner ſind ſehr verſchieden, ſchaufelformig, borſtenahnlich und
fadenformig. Auch das Maul iſt ſehr verſchieden; denn einige ha
ben einen hornartigen Ruſſel, womit ſie empfindlich ſtechen konnen,

andre haben einen weichen, hohlen, unten offenen Ruſſel, der ſich
ausſtrecken, zuſammen ziehen und aufblaſen laßt; oft ſtehen
noch nebenbey ſpitzige Zahne, womit das Jnſekt erſt einbeißt,
und dann des ausquillende Blut oder Saft mit der Zunge ablekt.
Die Freßſpitzen ſind fadenformige gegliederte Stielchen vorne
am Kopfe, dicht an der Wurzel des Saugruſſels, und ſind ſehr
verſchieden geſtaltet. Der Kopf hangt mit einem ſehr kurzen,

dunnen, fadenformigen Hals am Bruſtſchilde feſt. Dieſer
JBruſtſchild iſt meiſtentheils oval, oft buklich, Auch wohl mit
Spitzen beſezt, die ihm eine ſattelformige Geſtalt geben. Un—
ter demſelben ſtehen die Fuſſe, die von den ubrigen Jnſektenfuſ—
ſen nicht abweithen, und allezeit funf. Gelenke am Fußblatte ha
ban. Oben ſind die Flugel eingelenkt, welche ſehr. dunnr, hau—
tig, durchſichtig, auch oft mit. Flecken gezeichnet ſind; ſie lie-
gen horizontal auf dem Rucken, und. kreuzen ſich etwas.:: Hin
ter den Flugeln: ſtehen die Schuppchen, welche die:Balanzir—
ſtange bedecken, wenn ſie nicht atwa frey ſteht. Der Hinter
leib beſteht aus Ringen, die ſichn ausdehnen und zuſammenzie
hen laſſen, und. gemeiniglich oben und unten hornartige Plat-
ten haben, die: an den Seiten durch, eine membraunoſe Haut
geſchieden ſend: jeder. Ring hat zwey Luftlocher.

Alle Jnſekten dieſer Claſſe leben vom Pflanzen. und Thier—
reiche, ſaugen den Honigſaft aus den Blumen, und das Blut
aus thieriſchen Korpern, freſſen auch Fleiſch und andere Jn—
ſekten. Die, Weibthen werden. von den Mannchen befruchtet,
legen darnach Eher, aus weichen Larven kriechen, die von
Pflanzen und animaliſchen Theilen leben, alsdenn zu Nymphen
werden, und zulezt in den vollkommenen Zuſtand treten; da
dies nicht bey allen auf einerleh Art geſchicht, ſo wird dies beh
jeder einzelnen Gattung genauer zu beſtimmen ſeyn. Bey eini
gen will man gefunden haben, daß ſie lebendig gebahren.

Lin
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Linne! hat die Jnſekten dieſer Ordnung unter zehn Gat

tungen gebracht, wovon einige wieder Unterabtheilungen haben,
aus welchen Fabricius eigene Gattungen gemacht, wie aus
folgender Gegeneinanderſtellung zu erſehen iſt.

Linne!. Fabricius.
1. Oeſtrus. 2 Oeſtrus.

2. Tipula. Tipula.3. Muſca. Pibio.
Stratiomus.
Rhagio.
Syrphus.

Muſca.
a. Tabanus. Tabanus.

Rhingia.

5. Culex. Culex.6. Empis. Empis.
7. Conops. Conops.

Stomoxys.
Myopa.

8. Aſilus. Aſilus.9. Bombylius. Bombylius.
10. Hippoboſca. Nippoboſea.

Erſte Gattung.

Bremſen Oeſtrus.

Man nennet dieſe Jnſekten auch Viehbremen, weil ſte
dem Viehe nicht nur ſehr. beſchwerlich, ſondern auch gefahrlich
ſind. Jmengliſchen heiſſen ſie: Whame und Gladflies. holl.
Horſel. Jhre Gattungskennzeichen ſind nicht ſo leicht von an
dern genau zu beſtimmen. Jn Anſehung des Maules hat man
wohl noch gar gezweifelt, daß dieſe Jnſekten ein Maul haben.
Fabricius giebt zum Kennzeichen an, daß das Maul einen
Saugruſſel habe, ohne hautigen Ruſſel und ohne Freßſpitzen.

Der Sauglruſſel laſſe ſich innerhalb blaſenahnlicher, zuſam

G 3 men
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mengewachſener Lippen zuruckziehen, welche eine kleine runde
Oeſnung haben, durch welche ſich der Ruſſel hervorſtrecken laſſe.
Die Fuhlhorner ſind kurz, fadenformig, das erſte Glied kug—
licht, und ſtehen auf einem dickern Gliede vor der Stirn, und
haben am Ende ein ziemlich langes Haar mit einem Gelenke
am Grundtheile; es ſizt aber mehr an der Seite, als am Ende.
Sie ſtehen in einer Hohlung vor dem Kopf, die eine Scheide—
wand zwiſchen ſich haben. Zwiſchen den groſſen Augen ſtehen
oben die drey Ozellen. Der Kopf iſt ziemlich breit, und ver.
langert ſich unten in eine Art von runder Schnauze, die einem
Maule ahnlich ſcheint, aber weder Ruſſel, Zahne, noch Freß
ſpitzen hat; nur findet man drey eingedruckte Punkte, die an
dre fur Knotchen halten und in einem eine kleine Rohre finden
wollen. Der Leib iſt ſehr haarig, wodurch dieſe Jnſekten den
Hummlen ahnlich ſehen. Die Fußblatter haben zwey Krallen

und zwey Fußballen; die Flugel liegen horizontal. Das Weib.
chen hat am Ende des Leibes eine hornartige, walzenformige
Rohre, und das Mannchen zwey Haken zum Anhalten.

Die Larven ſind dicke, weißliche, madenformige Wur—
mer ohne Fuſſe; der Leib hat eilf Ringe, die oft an den Seiten
kleine Dornchen, allzeit aber hinten zwey Luftlocher haben. Sie
leben in thieriſchen Korpern, indem die Bremſe das Ey auſſer.
halb an die Haare des Thiers legt; die auskriechende Larve beißt
ſich in den Korper ein, woraus eine Beule entſteht von deren
Eiter der Wurm lebt. Wenn ſie itzre Vollkommenheit erreicht
hat, kriecht ſie rukwarts aus dem Korper heraus, fallt auf die
Erde, verbirgt ſich daſelbſt, und verwandelt ſich in eine eyfor—
mige harte Puppe, die oben einen Deckel hat, welchen die Bremſe
hernach beym Auskriechen ofnet.

Von Leſer ſo ſchadlichen Gattung von Jnſekten ſind zum
Gluck nur ohngefehr 6 Arten bekannt.

1. Die Ochſenbremſe.

Oeſtrus Bopis.
Kupfert. Jnſ. LXIV. Fig. 1. tt n

Sie hat die Große der großen blauen Schmeisfliegen, iſt
haarig, und einer kleinen Hummel ahnlich; vorne ſind die Haare

grau,
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grau, hinten braungelb, die Spitze des Hinterleibes iſt ſchwarz;

die Flugel ſind braunbandiert. Sie legt ihre Eyer auf die
Haut des Rindviehes, der daraus kriechende Wurm beißt ſich

in die Haut ein, und verurſacht eine eiternde Beule, worin ſie
lebt, und den Schwanz zum Othenhohlen immer an die Ober—
flache hat. Die Bremſe ſucht immer gern das junge beſte und
gefundeſte Vieh dazu aus. Das Rindvieh merkt es ſehr wohl,
wenn eine ſolche Bremſe ihr nahe kommt, um ihm ihre Eyer
anzubringen, es lauft daher mit aufgehobenem Schwanze aus
allen Kraften, welches die Landleute biſſen, und die Bremſe
den Biſſewurm nennen. Bekommt ein Stuck Rindvieh viele
ſolche Beulen, ſo wird es krank und matt. Man ofnet auch

gern ſolche Beulen, und druckt den Wurm heraus.

2. Die Rennthier Bremſe.

Oeſtrus Tarandi.

Auch die Rennthiere werden, wie die Kuhe, von einer
Bremſenart ſehr geplagt. Dieſe iſt groß, rauch, ſchwarz,
mit großen, glanzenden ſchwarzen Augen; der Bruſtſchild iſt
bleichgelb, mit einem ſchwarzen Streif um die Bruſt herum.
Der Hinterleib iſt unten eingedruckt, nachſt der Bruſt bleichgelb,
ubrigens roſtfarbig; die Flugel ſind weiß durchſichtig; die
Schenkel ſind rauch, ſchwarz, die ubrigen Glieder der Fuſſe

bleich; am Ende jedes Fuſſes ſtehen zwey groſſe ſcharfe Klauen,
die ein Haar zwiſchen ſich haben; die Balanzirſtangen ſind

amit einem kleinen. Hautchen umkleidet, die Fuhlhorner ſehr kurz.
Dieſe Bremſe verfolgt das Rennthier oft viele Stunden lang
ohne Aufhoren, und fliegt allzeit grade gegen deſſen Rucken
oder unmittelbar hinter denſelben; ſie halt dabey den Schwanz
beſtandig grade ausgeſtrekt, und tragt auf dem auſſerſten Ende
deſſelben ein weiſſes Ey, ſo groß, als ein kleines Senfkorn.
Sie iſt mit dieſem Eh ſo vorſichtig, daß ſie daſſelbe auf des
Rennthiers Rucken zu werfen nicht getrauet, wenn daſſelbe nicht
eine Weile ſtille ſteht, und wenn ſie auch vor Mattigkeit er—

G 4 mudet
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mudet niederfallt, ſo verfolgt ſie doch nach einer Minute Ruhe
das Rennthier wieder mit neuem Eifer. Das Rennthier be—
kommt von den Maden derſelben groſſe Beulen, die die Lappen
Caubma nennen, und wodurch ſie oft den dritten Theil ihrer
Rennthiere verlieren. Die Larve iſt ſo groß, wie eine Eichel,
weiß, aber an dem Schwanze ſchwarz, der an der Oefnung der

Beule ſteht; der ganze Korper iſt mit ringformigen krauſen
Randern beſezt.

3. Der Afterkriecher.

Oeſtrus Haemorrhoidalis.

Kupfert. Jnſ. LXIV. Fig. 2. a. b.

Sie iſt uber einen halben Zoll lang, dunkelgrau, um das
Schildchen weißlich; der Hinterleib am Ende roſtfarbig; die
Flugel ſind ungeflekt, und bey einem Geſchlechte viel kurzer,
als der Hinterleib. Die Larve lebt in den Gedarmen der Pferde,
indem die Bremſe ihre Eyer nahe am After legt, und die aus—
gekrochenen Larven in denſelben hinein kriechen; ſie wird an 8
Unien lang, iſt graugelblich; die Ringe des Leibes haben am
Hinterrande feine Dornſtacheln, vermittelſt welcher ſie ſich an

den Wanden der Gedarme anſtemmet, damit ſie nicht vom! Un
rath mit aus den After herausgetrieben werde. Der Kopf hat
am Ende zwey bewegliche Haken, die noch einen kleinen horn
artigen Theil zwiſchen ſich haben; oben auf dem Kopfe ſtehen
zwey kleine Fleiſchhorner mit einem ſchwarzen Mittelfleck. Wenn
ſie ausgewachſen ſind, laſſen ſie ſich von dem Unrath mit aus
dem Leibe herausſtoſſen, kriechen in die Erde, und verwandeln
ſich daſelbſt in ovale, harte, braunſchwarze Kokons aus ihrer
eignen Haut, in welchen ſie einen Monat bleiben, und alsdenn
wie eine Fliege aus dem aufgeſprengten Deckel ihrer Hulſe her-

vortreten.

4. Der
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4. Der Stirngrubler.
J

oOeſtrus Ovis.
Kupfert. Jnſ. LXIV. Fig. 3.

Dieſe Art lebt als Larve im Kopfe der Schafe. Daß die
Bremſe durch die Stirnholen hinein kriechen, und ihre
Eyer hineinlegen ſolte, glaube ich nicht, ſondern vielmehr, daß
die Larve von auſſen durch die Naſe hineinkrieche; ſie verurſa-
chen den Schafen die bekannte Krankheit, die das Drehen der
Schafe heiftt. Die Bremſſe iſt aſchgrau, ſchwarz gefleckt;
der Hopf hat viele ausgeholte Punkte auf dem Wirbel.

Zweyte Gattung.

Langfüße. Tipulaec.
Dieſe Jnſekten ſind auch unter den Namen Schnaken

bekannt, und wegen der langen Fuße der meiſten Arten leicht zu
kennen. Das Wort Schnaken will man davon herleiten, daß
ſonſt ſchnaken ſo viel heiße, als Scherz treiben, und ſo ſey es j
auch mit dieſen Jnſekten, dieweil ſie den Mucken ahnlich ſind,
auch leicht die Furcht erwecken konnten, daß ſie ſehr empfind.
lich ſtechen konnten; aber es ſey nur ihr, Scherz, indem ſie
wirklich nicht ſtechen. Sie werden auch bisweilen Erdfliegen,
Erdmucken, Erdſchnaken genannt. Die eigentlichen Kenn-.
zeichen ſind folgende:

Die Fuhlhorner ſind fadenformig, bey den Mannchen
oft gekammt, auch findet man einige Arten mit keulen—
formigen Fuhlhornern.

Der Kopf ragt wie eine Schnautze hervor, hat am Ende

ein Maul mit Lippen, einen kurzen zuruk gebogenen
Saugrußel, und zwey lange unterwarts gekrummte und

gegliederte Freßſpitzen.
ĩJDer Kopf iſt nur klein und rund, mit zwey groſien netz

formigen Augenz die kleinen Ozellen fehlen. Der Bruſtſchitd

G 5 iſt
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iſt dick, und ſteht hoch gewolbt in dle Hohe. Die Fuſſe ſind auſ—
ſerordentlich lang und dunne, und ſitzen an ſehr.langen, kegel.
formigen Huſtwirbeln; die Fußblatter haben funf Glieder und

doppelte, zarte Krallen. Sie reiſſen ſich auſſerordentlich leicht
vom Korper los. Die Flugel ſind ſchmal langlicht, am Ende
abgerundet, bald langer, bald kurzer, als der Hinterleib, mel
cher lang, dunne, beym Mannchen am Ende dick, abgeſtuzt,
beym Weibchen ſpiz zulaufend iſt. Die Balanzirſtangen ſte-
hen ohne Schuppchen ganz frey; ſie ſind lange, dunne Stiel—
chen, mit einem unregelmaßigen ovalen Knopfchen, welches

unten wie ein Loffel ausgehohlt iſt. Nach der Paarung legt
das Weibchen die Eyer an verſchiedenen Orten, weil auch die
Larven, ſo wie ihre Lebensart und Verwandlungsgeſchichte, die
noch lange nicht von allen bekannt iſt, ſehr verſchieden ſind. Ei—
nige Larven, inſonderheit der groſſern Arten, ſind den Kafer—
larven ahnlich, haben zwey Augen und ſechs Fuße, wohnen
im faulen Holze, ſtreifen zur Verwandlung in eine Puppe die
Haut ab, und die Puppe hat am Kopfe zwey krumme Horner,
wodurch ſie Othem hohlt. Andere wohnen im Kuhmiſt, andre
in der Erde an den Wurzeln der Pflanzen und die meiſten der

kleinern Arten leben im Waſſer, haben hinten ein Paar Luftrohren,

und vorne ein Paar Erhohungen, wie halbe Fuße, ſchwim
inen zum Theil ſehr geſchickt, zum Theil halten ſie ſich an den

Seiten des Ufers auf, ſpinnen ſich einne Art Hauschen, in
vwelchem ſie verborgen leben, um nicht den Fiſchen und Waſſerin
ſekten zum Raube zu werden. Auch als Nymphen ſind ſie ſehr
verſchieden; einige bleiben in den Lochern, in welchen ſie vor
her lebten, ſtille liegen, andre ſchwimmen und bewegen ſich
auch als Nymphen von einem Ort zum andern, behalten auch
ihre Luftrohren, und kommen deshalb oft auf die Oberflache,

anm friſche Luft einzuziehen. Die Schnaken ſelbſt halten ſich
theils auf den Wieſen, theils in Garten, andre am Waſſer
auf. Viele ſitzen auch auf den Blattern der Baume, und le
ben von ihrem Saſte. Des Abends tanzen ſie wie die Mucken,
und fliegen auch gern dem Lichte zu. Man hat ſchon an 7a Arten
entdeckt, und dieſelben unter folgende zwey Familien gebracht.

1. Lang



1. Langfuße mit ausgebreiteten Flugeln, wenn ſie ruhen,
und muckenartigen Geſtalt.

2. Langfuße, die mit den Flugeln im Ruheſtande den
Leib bedecken, und den Fliegen ahnlich ſind.

Erſte Familie. Muckenartige Langfuße.

1. Das Kammhorn.

Tipula Pectinicornis.
Kupfert. Inſ. LXV. Fiß. 1. 2.

Sie iſt unter den einlandiſchen faſt die großte; die Fuhl—
horner des Mannchen ſind federbuſchartig, der Kopf ſchwarz,
der Bruſtſchild orangefarbig, in der Mitte ſchwarz; der Hinter-
leib iſt pomeranzenfarbig, mit ſchwarzen Flecken auf den Ru—
cken; die Flugel haben einen braunen Punkt in der Mitte, am
dicken Rande. Die Larve lebt im Holzmehl alter, fauler Baum—

ſtamme, und uberwintert in dieſem Zuſtande. Sie werden
uber einen Zoll lang. Das Maul hat Zangen wie Raupen—
zähne, und eine Unterlippe mit einigen Freßſpitzen. Sie ver—
wandeln ſich in dieſer Erde in braune, ſtachlichte Nymphen

mit zwey langen Luftrobren am Bruſtſchilde. Die GSchnake
tommt im Junius zum Vorſchein.

2. Die Saffranfarbige.

Tipula Crocata. 4

Kupfert. Jnſ. LXV. Fit. 3.

Site gehort auch unter die groſſen Arten; die Grundfarbe
iſt ſchwarz, die Fuhlhorner ſind gezahnt, der Hals gelb, der
Bruſtſchild gewolbt, bucklig, an den Seiten gelb, ſo wie das
Schildlein; der. Hinterleib iſt ſehr breit, am Ende zugeſpizt,

mit einem kurzen Legeſtachel zwiſchen zwey Scheiden; an eini.
gen Bauchgliedern ſtehen gelbe Ringe; die Schenkel des hin—

tern



100 Altern Fußpaares haben einen braunen Ring; das Mannchen
unterſcheidet ſich durch gefiederte Fuhlhrner und einen ſchma.
lern Hinterleib, auf welchem die gelben Ringe unterbrochen
ſind. Die Larve wohnt auch in faulem Holze.

3. Die Gartenſchnake.

Tipula Hortorum.

Kupfert. Jnſ. LXV. Fig. 5.

Die großte einheimiſche Schnake; die Farbe iſt braun—
lichgrau, die Fuhlhorner ſind toſtfarbig und borſtenartig, die
Fuße braunlich, die Flugel braun mit weiſſen Flecken.

Zweyte Familie. Fliegenartige Langfuße.

4. Die Obſtſchnake.

Tipula Pomonae.

Kupfert. Jnſ. LXVI. Figt. 5.

Sie iſt ganz glanzend ſchwarz und glatt, die Fuhlhorner
ſind kurz, die Schenkel roſtfarbig, und die Flugel ſchwarzlich
mit einem ſchwarzen Randpunkt. Sie iſt den Bluten der
Aepfelbaume ſehr ſchadlich, zumal da ſie ſich oft ſehr zahlreich
einfindet.

Dritte Gattung.

Fliegen Muſca.
Nicht alle diejenigen Juſekten ſind wirkliche Fliegen, die

viele im gemeinen Leben unter dieſen Namen begreifen, und
faſt alle ſolche, die zwey Flugel haben, duzu zahlen. Man
muß alſo auch hiebey auf die eigentlichen Kennzeichen aufmerk
ſam ſeyn; dieſe beſtehen darin:

Die



v[ 101Die FJuhlhorner ſind ſchaufelformig, namlich das lezte
Olied iſt wie eine Palette, oder Linſe und hat allezeitan der einen Seite ein deutliches Haar, das bisweilen J

an beyden Seiten bartig iſt.
Das Maul hat einen Saugruſſel mit zwey Fleiſchlippen;

er. laßt ſich ausdehnen, einziehen, mehr und weniger
aufblaſenz die Freßſpitzen fehlen.

Decr KRopf der. Fliegen iſt groößtentheils rund, hat zwey
groffe, nezformige Augen, und oben bie drey glatten Ozellen.
Er ſitzt vermittelſt eines muſkuloſen Halzes am Bruſtſchilde;
dieſer iſt dicke, gewolbt, bald rauch bald glatt, oſt goldglanzend

odvr mit andern Farben gezeichnet; an jeder Seite ſtehen zwey
uftlocher, unodn ſowohl die.s Fuße, als die zwey Flugel, ſind
an denſelben befeſtigt; hinten hat er ein flaches Stuck, welches
das Ruckenſchildchen iſt. Die Flugel ſind gemeiniglich lang— J
lich ehrund, durchſichtigj?mit vielen Adern durchzogen; oft

ſ
gefarbrrumnd fleckig; unten an der Wurzel derſelben ſtehen zwey

Ldopelte: Schuppchen unter welchen die Balanzirſtange liegt,
Edie ein Stielchen iſt, mit einem linſenformigen Knopfchen; ver

J

muthlich ſind. alle dieſe Theile zur Richtung des Fluges nothig.
J

Die Fuſſe haben nichts beſonderes, die  Fußblatter haben funf
J—Glieder, wovon das lezte Krallen und unten zwey Kuſſen hat. „n

Der Hinterleib iſt bey den meiſten Arten kurz und dick, eyrund,
hinten ſpitz zulaufend; er hat mehrere Ringe und an den Seiten
Luftlocher.

üz
Die Fliegen leben von unzahligen Dingen aus dem Thier-

und Pflanzenreiche, die ſie mit ihrem Ruſſel belecken, fluſ— T
ſige Dinge aufſaugen, und nicht recht flußige benetzen, erwei—

ĩ

chen, und darnin davon zehren. Am meiſten lieben ſie die Suſ—
ſigkeiten; und ſie werden den Menſchen oft ſehr beſchwerlich,
ſowohl weil ſie ſich ſo gern auf die Haut ſetzen, als auch weil E

ſie alle Gerathſchaſten in den Zimmern durch ihren haufigen
Unrath ganz verderben.

Zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts muſſen ſie ſich begatten,

wobey ſie aber etwas ganz allein eigenes haben, namlich daß das un

Weib—
i

n
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chen einlaßt ‚und auf ſolche Art befruchtet wird wenigſtens iſt
dies von einigen Arten bekannt. Das Weibchen legt darauf Eyer
an ſolchen Orten, wo die auskriechenden Maden ſogleich ihr
Futter finden; von einigen Arten hat man auch wahrgenom—
men, daß ſie lebendig gebahren. Su ſind ſehr fruchtbar, ſo
daß eine Fliege einige hundert Maden hervorbringt. Die Made
hat keine Fuſſe, etliche Ringe, vier Luftlocher, und anſtatt
des Mundes einen Saugruſſel; ſie wachſt, hautet ſich kinige
mal, und wird zur Puppe, wobey die meiſten ihre Larvenhäut
behalten, andre aber auch ſich ein eigenes eyformiges Tonnchen
formiren, welches einen Deckel hat, den die:auskriechende Fliege!

auffprengt. Wenn die Fliege ausgekrochen, iſt, und ſich ent-
wickelt hat, wachſt ſie nicht weiter, wie einige ganz irrig
glauben.

uoo—
iJ Der groſſen Menge der Fliegenarten wegen hat man no.W

thig gefunden, ſie in mehrere Familien zu vertheilen;, man hat
hiebey auf viele Verſchiedenheiten Ruckſicht genymmen, die hier
anzufuhren viel zu weitläufig ware, da nun einmal nur die lin.
neiſche Eintheilung:in. diefem Werke beybehalten wird, welcher.

ſolgende Familienabtheilungen macht:

a. Fliegen mit ſadenformigen Fuhlhornern, ohne Seiten
dorſte.

2. Fliegen, deren Fuhlhorner eine Seitenborſte haben,

und dieſe ſind

a. wolligte, doch iſt dies oft kaum zu merken; welche
1. kamm oder federbuſchartige Fuhlhorner haben;

2. oder nur eine einfache Borſte an den Fuhlhornern.

b. haarigte, ſo daß der Leib, vorzualich der Bruſſtſchild
mit Borſten beſezt iſt; und diafe haben wieder

1. kamm- oder federbuſchartige Fuhlhorner,
2. oder borſtenartige.

Fabri
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Fabricius bringt alle dieſe Fliegenarten unter funf eigene
Gattungen, namlich: 9

1. Bibio, kurze, cylindriſche, dicht aneinanderſtehende J
JFuhlhorner.

2. Stratiomus, hervorragende, chylindriſche, dicht an ein— 3
anderſtehende, zugeſpitzte Fuhlhorner; das erſte Glied E
iſt groſſer, die ubrigen unter ſich gleich.

3. Rhagio, kurze, aneinanderſtehende, cylindriſche, am 4
Ende zugeſpizte, borſtentragende Fuhlhorner.

atf

4. Syrphus, kurze Fuhlhörner, deren leztes Glied plattge
druckt iſt, und eine Borſte tragt.

5. NMuſca, kurze eingekrummte Fuhlhorner, das lezte Glied

iſt platt gedruckt, und tragt eine Borſte. LLr.rmit einer nackten Borſte.
1Z.. mit einer gefiederten Borſte.

Linne  hat in allen 129 Arten, Fabrieius 215 Arten
beſchriebern.

Erſte Familie. Mit fadenformigen Fuhlhornern, ohne

Seitenborſte.

1. Der Mohr.

Muſea Morio.
Kupfert. Jnſ. LXVI. A. Fis. 1.

Dieſe Fliege hat einen etwas breiten, platten Leib, iſt
uberall ſchwarz, und rauchharigt; der Hinterleib hat an den Sei.
ten einige weiſſe Haarbuſchel. Auch die Flugel ſind auf der
innern Halfte ſchwarz, und uberhaupt lang und groß, und
werden von der Fliege auch beym Gitzen in einer ausgebreite
ten Stellung getragen. Sie iſt nicht ſetten.

J

J

2. Der
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Muſea Maura.

Kupfert. Jnſ. I.xVI. A. Fis. 2.

Sie iſt der Vorigen ziemlich ahnlich, auch breitleibig
undſchwarzhaarig; der Bruſtſchild iſt mit weißgelblichen Haa

ren eingefaßt; der Hinterleib hat weikliche Haarbinden, und
die Flugel ſind mit braunen Flecken beſprengt.

3. Die Sattelfliege.
Muſea Ephippium.

Kupfert. Jnſ. LXVI. A. Figt. 3.

Der Kopf iſt kleiner als gewohnlich, breiter, als lang;
die Fuhlhorner weichen etwas ab, und ſind rubenformig, unten
dick, oben ſpitz zulauſend, und haben ſieben Ringe: der Bruſt—
ſchild iſt obenauf roth, welches zu obiger Benennung Anlaß
gegeben hat; die Einfaſfung iſt uberall ſchwarz, voll ſchwarzer
Haare, und an jeder Seite ſtehen drey Spitzen; hinten hat
daſſelbeeinen Fortſatz mit zwey groſſern Dornſpitzen, die Flugel
ſind ziemlich groß und durchſichtig braun; die Flugelkolbchen
ſind weiß; die Fuſſe ſind ſchwarz, der Hinterleib ſchwarz und

haarig. Sie iſt ſelten.

4. Die Waſſerfliege.

Muſea Hharoleon.
Kupfert. Jnſ. LXxVI. A. Fitg. 4.

Die Fuhlhorner ſtnd fadenformig, am Ende dicker, Kopf
und Bruſtſchild ſchwarz, das Schildlein ſchwarz mit blaſſen
Zahnen beſezt; die Flugelkolben find grun; der Hinterleib iſt
uberall grun, hat aber auf dem Rucken drey ſchwarze Flecken,
die nach hinten zu kleiner werden, und in einander laufen;
vorne ſind die Seiten eckig; die Fußt ſind gelbbraun. Jhte
arve lebt im Waſſer.

5. Der
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5. Der Wurmlowe.

Muſca Vermileo.

Kupfert. Jnſ. LXVI. A. Fit. 5. u. 6.

Dieſe Fliege hat in ihrem erſtem Larvenſtande viele Aehnlich.
keit mit dem im zweiten Bande beſchriebenen Ameiſenlowen.
Dieſe Larve lebt auch im Sande, macht ſich in demſelben trich.
terformige Vertiefungen und wartet auf dem Grunde derlelben
mit halbem im Sande verborgenen Leibe auf kleine Jnſekten,
die in dieſelbe fallen, welche ſie umſchlingt, mit dem J en,
Kopfſvieße todt ſticht und ausſaugt; den ubrigen todten Kc ver
weiß ſie mit dem Kopfe ſehr geſchickt aus der Hohle heranazu
ſchnelien. Sie iſt aber bey weitem nicht ſo raubbegierig, als
der Ameiſenlowe, ſondern ſehr ſchuchtern und furchtſam; irn
Sande ganz lebhaft, aber wenn man ſie herausnimmt, unhes
weglich. Jhre Lange betragt einen halben Zoll, ihre Geſlalt
iſt walzenformig, vorne dunner als hinten, und ſie krummt ſich
in allerley Geſtalten; ſie hat keine Fuße, ſondern bewegt ſich
wie die Regenwurmer vermittelſt des Kopfs und der Ringe des
Leibes, deren eilf ſind; der Kopf iſt kegelformig, am Ende
ſpitz, braun, hornartig, etwas geſpalten, womit ſie einbohrt
und ſaugt; ſie kann aber auch den Kopf ganz einziehen. Auf
dem Leibe ſtehen hie und da ſteife, nach vorne zu gekehrte Haare

auf kleinen Warzen, der lezte Ring iſt langer, als die andern,
etwas platt, krumm und erhaben, und endigt ſich mit vier kegel—
formigen, ziemlich langen, hornerformigen Fleiſchanhangen,
auf welchen ſteife, ziemlich dicke, unbewegliche Haare ſtehen;
oben auf ſtehen zwey rothe Punkte, die man fur Luftlocher halt.
Auf dem funften Ringe ſieht man zur Seite noch einen kleinen,

warzenahnlichen Theil, in deſſen Hohlung bisweilen ein brau
nes, kegelformiges, hornartiges ſtumpfſpitziges Spieß erſcheint,

und vermuthlich zum Feſthalten der Beute dienet. Sie ver—
wandelt ſich in der Erde ohne Hulſe, doch zieht ſie die Haut ab,
und der Sand klebt ſich feſt an der Nymphenhaut an. Nach
vierzehn Tagen zu Ende des Junit ſpaltet ſich die Haut auf

III. Band 2tes Stuck.

H dem



dem Kopfe und Bruſtſchilde, und die Fliege kommt heraus,
Sie iſt funftehalb Linien lang, gelb, mit vier ſchwarzen Stri—
chen am Bruſtſchilde, und funf Reihen ſchwarzer Flecke am Hin
terleibe; die Flugel ſind ungefleckt. Fig. 6. zeigt ſie vergroffert.

J

Zweyte Familie. Wolligte, mit gefiederten Fuhlhornern.

6. Die Wollenfliege.

Muſca Bombvyloides.

Kupfert. Jnſ. LXVI. B. Fit. 1.

Kopf und Bruſtſchild ſind ſchwarz, obenher mit einem
graugelblichen wolligten Weſen uberzogen; der Hinterleib iſt
ſchwarz; am Ende mit weiſſen Haaren beſezt; am kenntlichſten
wird ſie durch das mittelſte Fußpaar, welches ſehr viel langer
iſt, als die ubrigen, und die Schienbeine ſind gekrummt; alle
Fuſſe ſind haarigt und ſchwarz.

Dritte Familie. Wolligte Fliegen, mit Fuhlhornern
welche Borſten haben.

7. Die Hornißfliege.

Muſea Oeſtracea.

Kupfert. Jnſ. LXVI. B Fig. 2.

Sie iſt wolligt ſchwarz, das Schildlein gelblich weiß,
der Kopf iſt auch vorne, und der Bruſtſchild hinten weißwolligt;
der Hinterleib iſt ſchwarz, am Ende rothgelb; die Fuße ſind
ſchwarz, die Fußblatter gelb; die Flugel nach dem Vorderrande
zu rothlich gelb, mit einem ſchwarzen Querſtrich in der Mitte.

Vierte
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Vierte Familie. Haarigte, mit gefiederten Fuhlhornern.

s. Der Hohlbauch.

Muſca Inanis.

Kupfert. Jnſ. LXVI. B. Fig. 3.

Sie gehort unter die großten einlandiſchen Arten. Der
Kopf iſt gelb, der Bruſtſchild ſchwarz; der Hinterleib hat drey
gelbe und drey ſchwarze Binden, das Weibchen hat vier aelbe;
dieſe gelben Binden ſind halbdurchſichtig, und es ſcheint durch
ſie der Hinterleib ganz hohl wie eine Blaſe zu ſeyn. Die Fru—
gel haben einen gelblichen Anſtrich. Die Larve dieſir Fliege
lebt in den Neſtern der Hummeln, und verzehrt deren Brut
und Nymphen.

9. Die Durchſcheinende.

Muſca Pellucens.

Kupfert. Jnſ. LXVI. B. Fit. 4.

Gie gehort auch zu den großten, und ſchwebt mit einem
ziemlichen Geſumſe oft länge in der Luft auf einer Stelle, und
verandert ihren Ort mit einem Stoß, welches mehreren Arten
gemein iſt; Sie iſt ganz ſchwarz und rauh, die Stirn gelb,
der zweite Ring des Hinterleibes iſt breit, gelb, glatt wie Bern
ſtein, und auch ſo durchſichtig; die Flugel haben einen braun
lichen Anſtrich.

10. Die Schmeißfliege.

Muſta Carnaria.

Dieß iſt die uberall bekannte groſſe, ſtahlblaue Fliege;
der Bruſtſchild iſt ſchwarz, rauh, der Hinterleib blau mit

ſchwarzen Binden; ſie machen im Fliegen ein ſtarkes Sumſen;

H 2 und



1o8 Sund ihr Geruch iſt auſſerſt fein, daher ſie das Fleiſch todter
Korper ſehr weit wittern konnen, in welches ſie ihre Eyer.le—
gen, woraus Maden entſtehen, die das Fleiſch verzehren, und
deſſen Faulniß vermehren; dieſe Maden haben keine Fuße, aber
am Maul zwey Hackchen, womit ſie das Fleiſch abreiſſen; vorne
ſind ſie ſpitz, und hinten am dickſten; zur Verwandlung krie—
chen ſie in die Erde, und machen ſich aus ihrer rigenen Haut
eine Verwandlungshulſe.

Eine andere Art Fleiſchfliegen, die eigentlich in den Speiſe
kammern und Kuchen ſich aufhalt, iſt ſchwarz, und hat auf
dem Bruſtſchilde einige graue Langsſtreifen; und der Hinterleib
iſt mit wurfelartigen, glanzenden Flecken beſezt; jene nennet
man zum Unterſchied Vomitoria, und dieſe Carnaris.

11. Die Mittagsfliege.

Muſca Meridiana.

Kupfert. Jnſ. LXVI. E. Fig. 5.

Sie iſt ſchwarz, und hat vorne am Kopfe zwey groſſe gold.
farbige Flecke; die Flugel ſind an der Wurzel ockergelb. Die
Larven leben im Kuhmiſt, haben einen ſpitzigen Kopf, und an
demſelben einen groſſen Haken; ſie wohnen im Kuhmiſt.

Funfte Familie. Haarigte, mit borſtenartigen Fuhlhornern.

12. Die Wohlriechende.

Muſta Olens.
Kupfert. Jnſ. LXVI. B. Fig. 6.

Sie iſt ſehr groß, uberall gelblichroth, der Kopf braun,
die Flugel liegen flach auf einander, und haben einen gelblichen

Anſtrich. Das Mannchen iſt ſchmaler und brauner; die
Fliege hat einen ſtarken nicht unangenehmen Geruch, der
ſich auch nach dem Tode noch einige Jahre erhalt.

13. Der
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13. Der Wildfang.

Muſta Fera.

Kupfert. Jnſ. LXVI. C. Fig. 1.

Gie iſt ſchwarz, der Hinterlelb gelblich roth, durchſchei—
nend, und man kann im Bauche nichts wahrnehmen; auf dem
Rucken deſſelben ſteht ein breiter ſchwarzer Langsſtrich; die Flu—

gel haben einen ſchwarzlichen Anſtrich.

14. Der Rieſe.

Muſea Groſſa.

Kupfert. Jnſ. LxVI. C. Fig. 2.
Unter allen einlandiſchen Arten die dickſte und großte. Der

Kopf iſt an der Stirn gelb, die Augen ſind braun, der Bruſt
ſchild und Hinterleib ſchwarz, voll langer, dicker Borſten.
Die Flugel haben einen gelbbraunen Anſtrich. Sie halt ſich

-auf den Blumen auf, inſonderheit auch auf der Lindenblute;
ſie ſind aber wegen ihrer Schnelligkeit ſchwer zu fangen, und
ſumſen ſtark.

15. Die Sonnenwendefliege.

Muſea Solſtitialis.

Kupfert. Jnſ. LXVI. C. Fig. 3. a. b.
Sie iſt nicht groß; der Kopf rund, mit ſchonen, grun-

goldenen Augen; Fuhlhorner, Fuße und Ruſſel gelb; der Bruſt—

ſchild grungelb mit einem grauen oder hellbraunen Fleck auf der
Mitte; der Hinterieib grungelb mit einigen ſchwarzen Punkten,
Die Flugel ſind groß, mit vier blaßbraunen Querbinden. Das

Weibchen hat am Ende des Leibes ein langes, okergelbes
Bohr, womit es die Eyer in die Diſtelbiumen legt; in
den Saamenkornern derſelben leben die Larven, freſſen den
Kern aus, deshalb ſie auch am Kopfe ein hakenformiges Or—

H 3 gan



110 oeeegan haben; ſie verwandeln ſich auch in dieſen Kornern, und
im Junio kommt die Fliege zum Vorſchein.

16. Die Sternfliege.

Muſca Stellata.
Kupfert Jnſ. LkVi. C Fit. 5. a. b. 9)

Die ganze Fliege hat eine Aſchfarbe; hinten ſchwarz
lich, die Flugel ſind durchſichtig, mit einer ſternformigen
Zeichnung am Ende. Man findet ſie in der Schweiz in Gar
ten, doch iſt ſie ſelten.

17. Die Betrubte.

Muſca Triſtis.
Kupfert. Jnſ. LxVI. C. Fit. 5. e. b.

Sie iſt ſchwarz, an den Seiten gelblichroth, unten weiß;
die Flugel ſind ſehr breit, und nach auſſen zu braun; die Fuß
blatter ſind breit, behaart, und haben lange Klauen.

Vierte Gattung.

Pferdefliegen. Tabanus.
Sie heiſſen auch Viehbremen, weil ſie eine Plage fur das

Vieh ſind, franz. Taon, engl. Burreflv, ital. Tavano, holl.
Bremſen. Jhre Gattungskennzeichen ſind:

Die Fuhlhorner ſind dick, faſt ſo lang, als der Kopf,
haben vier Stucke; die zwey untern ſind kurze, ringelformige
Gelenke, das dritte iſt lang, und hat bisweilen ein Hakchen,
das vierte iſt dunne, kegelformig, und ſcheint aus drey bis
vier Gelenken zu beſtehen, die aber nicht deutlich zu unterſchei

den ſind.

Das
e) Auf der Kupfertafel ſind Fig. 4 und5 mit einander verwechſelt.



Das Maul hat einen Ruſſel der ſich in zwey Fleiſchlippen
endigt; zwey dicke Bartſpitzen bedecken ihn, und er fuhrt flache,
lanzettenformige Stacheln. Die Flugel liegen nicht kreuzweis
uber einander. Am Ende der Fußblaiter ſtehen drey Ballen.

Der Kopf iſt ſo breit, als der Bruſtſchild, an welches
er durch einen kurzen feinen Hals feſtſizt. Die nezformigen
Augen ſind groß, und nehmen faſt den ganzen Kopf ein, ſo daß
ſie ſich beym Mannchen beruhren, beym Weibchen aber einen
kleinen Streif zwiſchen ſich laſſen; ſie ſind im Leben gemeinig—

lich goldgrun, oft mit Purpurſtreifen, welches ſich aber im
Tode verliert. Die Fuhlhorner ſind nicht allezeit gleich; bald
haben ſie eine langlichte, halbmondformige Palette, aus deren
Grunde eine kurze abgeſtuzte Spitze hervorgeht, und das Ende

iſt kegelformig, oben gekrummt, viergliedrich; die Palette iſt
mit dem Kopfe durch zwey andre walzenformige, haarichte,
zuſammengegliederte Theile vereinigt. Bey andern ſind die
Fuhlhorner langer, die Palette walzenformig, unten dicker,
vielgliedricht, etwas in die Hohe gekrummt, und durch zwey
andre walzenformige haarichte, zuſammengegliederte Theile am

Kopf befeſtigt. Der Ruſſel ſteht grade weg, liegt in keiner
Hohle, iſt fleiſchicht, hat einen kurzen Stiel, und zwey dicke

Uippen; oben in einem Falz liegt der zugeſpitzte Theil, der ei—
gentlich zum Stechen gebraucht wird und aus ſechs Lanzetten

Kbeſteht. Die Bartſpitzen ſind beym Weibchen langer, als beym
Mannchen, zweygliedricht, haaricht. Oben auf dem Kopfe
ſtehen die drey Ozellen. Der Bruſtſchild iſt groß, haaricht.
Der Hinterleib iſt oval, hat ſieben Ringe und kurze Haare.
Die Flugel ſind langer, als der Leib, und dicht an ihrer Wur«
zel ſitzen die Muſcheln, die die Balanzirſtange bedecken. Die
Vorderfuße ſind mit langen Wirbeln eingelenkt; die Fußblatter
haben funf Glieder, am Ende zwey Krallen und drey Ballen.

Site fliegen; bey Tage, ſchnell, und brumſen. Sie ver—
folgen und ſtechen das Vich, am meiſten in der Hitze; aber
nur das Weibchen iſt ſo blutdurſtig, da die Mannchen auf
Blumen leben. Jhre Larven leben in der Erde, konnen ſich
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ſehr lang ausdehnen, ſind greiß; der Kopf iſt glanzend braun,
und laßt ſich ganz einziehen, ſo wie der lezte Ring, der nur eine

kleine, kegelformige Warze iſt; unter dem Leibe ſtehen einige
Fleiſchwarzen anſtatt der Fuße. Die Nymphe iſt walzenformig,
oſt einen Zoll lang, braungrau, am Ende ſtehen 6 hornartige
Spitzen, und vorne am Kopf zwey kleine Haken, welches ver—
muthlich Luftlocher ſind.

Linne“ hat t9, Fabricius 28 Arten beſchrieben.

1. Die Ochſenbremſe.

Tabanus Bovinus.
Kupfert. Jnſ. LXxVII. Fig. 1.

Dieſe Art verfolgt und plagt die Pferde am meiſten, aber
auch das Rindvieh; ſie iſt vbraun, faſt einen Zoll lang, die
Fuhlhorner mondformig, die Augen grun, die Scheukel gelb;
der Hinterleib hat blaßgelbe Querlinien und auf der Mitte jedes
Ringes einen blaßgelben dreyeckigen Fleck.

2. Die Rieſenbreme.
Tabanus Gigas. J

Kupfert. Jnſ. LXVII. Fig. 2.
Die großte unter den einlandiſchen; die Augen ſind arun,

der Bruſtſchild mit roſtfarbigen Haaren beſezt, in der Mitte
ſchwarzlich, hinten mit weiſſen Haaren eingefaßt. Der Hin—
terleib ſchwarzbraun, am After ſtehen rothliche Haare, die Huf—
ten ſind ſchwarz, die Schienbeine gelb.

3. Die Grasbreme.
Tubanus Bromius.

Kupfert. Jnſ. LXVII. Fig. 3.
Die Augen ſind grun, mit einer Purpurſtreiſe; der Leib

iſt dunkel aſchgrau, mit greis und ſchwarz ſcheckig; an den er-

ſten



113

ſten Ringen ſtehen an den Seiten hellgreiſe Flecken; das Mann
chen ſoll ſolche fahlbraune Flecken haben.

4. Der Regendeuter.
Tabanus Tropicus.

Kupfert. Jnſ. LXVIl. Fig. 4.

Die gemeinſte Viehbreme; braun mit grunen Augen, die
drey Purpurſtreifen haben; der Hinterleib hat an den Seiten
einen groſſen roſtſarbigen Fleck. Dieſe Art plagt die Pferde
am meiſten.

5. Der Blinzer.
Tabanus Coecutiens.

Kupfert. Jnſ. LXVII. Fig. 5.

Ein niedliches Thierchen; die Augen haben einen ſchonen,
grunen Goldglanz mit Purpurpunkten; der Kopf iſt grau, mit
drey glanzendſchwarzen, etwas erhabenen, im Dreyeck ſtehenden

Flecken, zwiſchen welchen die Fuhlhorner, und auf einem
die Ozellen ſtehen. Der Bruſtſchild und Leib ſind braun; auf
dem lezten ſtehen gelbe, dreyeckige Flecken; die Flugel haben
drey braune Flecken wie Binden. Dieſe Art ſticht auch die

Menſchen.

Funfte Gattung

Mücken. Culex.
Einige Arten dieſer Jnſekten ſind bekannt genug, und

eine groſſe Plage der Menſchen. Man nennet ſie oft unrecht
Schnaken; im franz. Coufin; holl. Muggen. Jn den war—
mern Landern ſind ſie noch hauſiger, und machen es nothwen—
dig, die Bettſtellen mit Flor zu uberziehen, wenn man ruhig

ſchlafen will; in Amerika heiſſen ſie Moſkinten, und daſelbſt
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iſt ihr Stich noch empfindlicher und verurſacht Entzundungen;
vielleicht iſt dieſe Art aber auch von unſeren gemeinen Mucken
wirklich verſchieden. Die Kennzeichen ſind:

Die Fuhlhorner ſind kegelformige, behaarte Faden.

Ein Maul mit borſtigen Stacheln in einer biegſamen
Scheide.

Der Kopf hat zwey groſſe, netzformige Augen, aber
keine Ozellen. Vorne ſtehen zwey kleine Bartſpitzen, und un
ter denſelben der Ruſſel; die Scheide deſſelben iſt haaricht, mit
kleinen Federſchuppchen bedeckt, am Ende eine Art von Knopfchen

mit einer Spalte; in dieſer Scheide ſtekt der ſehr zuſammen—
geſezte Stachel, deſſen Spttze zum Theil aus der Spalte her—

aus ſteht, wenn die Mucke Blut ſaugen will; dieſer Stachel
beſteht aus vielen ſehr feinen Lanzetten, die hornartig ſind.
Die Fuhlhorner haben viele Glieder, und ſind bey den Mannchen
wie Federbuſche. Die Flugel haben ſtarke Adern und Neben
aſte, und auf denſelben viele kleine Federſchuppchen; ſie liegen
etwas gekreuzt uber einander. Die Balanzirkolbchen ſind un
bedeckt. Das Bruſtichild iſt hoch gewolbt, und mit dicht uber-
einander liegenden Schuppen bedeckt. Der Hinterleib iſt
chlindriſch, an jeder Seite ſteht eine Reihe langer, ſeiner Haare.
Das Mannchen hat am Ende zwey groſſe und zwey kleine
Haken zum Anhalten; das Weibchen dagegen zwey kleine, zu
ſammenſchlieſſende Paletten.

Daß ſie ſich auſſerordentlich vermehren, kann man aus
der ungeheuren Menge ſchlieſſen, womit ſie die Luft erfullen;
und wurden ſie nicht durch die Vogel ſo ſtark aufgerieben, ſo
wurden ſie in einigen Jahren die Menſchen vertilgen. Jn
feuchten Gegenden iſt ihr liebſter Anfenthalt, wo man ſich oft
nur durch Rauch, oder wie die Lappen thun, durch Beſchmie-
ren der Hande und des Geſichts mit Fett vor ihnen verwahren
kann. Einige Menſchen ſollen von ihren Stichen ganzlich ver—
ſchont bleiben. Jhr Fliegen verurſacht einen ſingenden Ton,

der
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der im Bette ſo unertraglich iſt, als ihr Stich. Jn heiſſen
Tagen halten ſie ſich den Tag uber ziemlich ruhig, ſitzen unter
den Blattern, und kommen nur gegen Abend hervor, verſamm—
len ſich oſt in groſſen Haufen, und tanzen in der Luft herum,
welches einige fur ein Zeichen eines nahen Regens halten.
Nach der Paarung geht das Weibchen zum Waſſer, ſezt ſich
auf die Oberflache deſſelben oder auf ein Blatt einer Waſſer—

pflanze und legt ſeine Eyer, die es in Form eines Schifchens
zuſammenſchichtet, aus welchen die Larve kommt, die im Waſ—
ſer, am liebſten im ſtillſtehenden Waſſer lebt. Dieſe hat einen
platten Kopf, braune Augen, kurze bogenformige Fuhlhorner

mit ſteifen Haaren beſeit; an ihrem Ende ſteht ein Buſchel
ſteifer Haare; um das Maul herum ſtehen haarichte Bartſpi
tzen, durch deren Vippern im Waſſer kleine Wikbel entſtehen,
die ihr die Nahrungsmittel, als kleine Jnſekten und Pflanzen
theile zufuhren; auch verſchlucken ſie wohl kleine Erdtheile. Sie
hauten ſich in einigen Wochen dreymal, wobry ſie ſich auf die
Oberflache des Waſſers lang hinlegen. Die Nymphe ſchwimmt
und lebt im Waſſer, wie die Larve, und hanat ſich mit ein

Paar, am Bruſtſchilde ſitzende, Horner, welche Reſpirationsor—
gane ſind, an der Oberflache des Waſſers an; und da ſie ſehr
leicht iſt, muß ſie mit den Schwimmfloſſen am Schwanze
rudern, wenn ſie zu Grunde gehen will. Nach drey Wochen
vom Ey an, kommt die Mucke heraus, die ſich aber ſorgfaltig
aus der Nymphenhaut, die auf dem Waſſer ſchwimmt, heraus—
ziehen muß, wenn ſie nicht im Waſſer umkommen will; ſie
ſteht alſo mit ſpitzen Fuſſen auf ihrem vorigen Balg, wie auf
einem Schifchen, bis ſie die Feſtigkeit hat, daß ſie davon flie-
gen kann. Da jedes Weibchen an 350 Eyer legt, und ſie
oſterer als einmal im Jahre, Brut ſetzen, ſo kann man daraus
auf die ungeheure Vermehrung ſchließen. Man will wahrge—
nommen haben, daß auch von den Mucken blos die Weibchen
ſtechen. Jm Winter verbergen ſich die Weibchen in den Stal.
len, gerathen in eine Erſtarrung, wachen im Fruhjahr wieder
auf, und legen ihre Eyer.

Man
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116 7Man hat ohngeſehr ſieben Muckenarten entdeckt.

Die Singmucke.

Culex Pipiens.

Kupfert. Jnſ. LxVIII. Fig. t 4.

Die Larve dieſer gemeinen Mucke, die ſich in allen Tei—
chen, Graben und Waſſerbehaltern zu Tauſenden aufhalt, iſt
Fig. 1. und vergroſſert Fig. 2. vorgeſtellt, woraus man ſieht,
daß der Kopf groß, und noch breiter der Bruſtſchild iſt; auch
die Fuhlhorner und Haarbuſchel ſind darauf zu erkennen. Der
Schwanz endigt ſich in zwey Rohren, welche zum Lufteinzie—

hen dienen. Die Mucke ſelbſt iſt Fig. 3 abgebildet; und bey
Fig. 4. der vergroſſerte Kopf des Mannchen, wo die Federbuſch
ahnlichen Fuhlhorner, die zwey haarigten Bartſpitzen, und die
dazwiſchen liegende Scheide des Stachels ſogleich in die Au.
gen fallen. Und da obige allgemeine Beſchreibung eigentlich
von dieſer am meiſten bekannten Art hergenommen iſt, ſo halte
ich eine umſtandliche Wiederholung fur uberflußig.

Sechſte Gattung.

Tanzfliegen. Empis
Dieſe haben ſehr viele Aehnlichkeit mit den Mucken und

faſt noch mehr mit den Schnaken. Tanzfliegen heiſſen ſie, weil
J

ſie ſich des Abends in Haufen verſammlen, und in der Luft
herumtanzen; die Hollander nennen ſie Drillmuggen. Die
Gattungskennzeichen hat Linne! hauptſachlich vom Maule her—

genommen, namlich:

Das Maul iſt ein umgebogener, zweyklappiger, horn—
artiger Ruſſel, langer als das Bruſtſtuck, die Klappen liegen
horizontal. Die Fuhlhorner ſind kegelformige Keulen, drey
gliedricht, ſo lang, als der Kopf.

Der
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Der Kopf, Tab. LXIX. Fig. 2. b. iſt rund, hat zwey

groſſe nezformige Augen, die faſt die ganze Oberflache einneh—
men. Die Fuhlhorner haben drey Glieder, das erſte iſt faſt
walzenformig, das zweyte faſt rund, das dritte langſte kegel.
formig, am Ende zugeſpitzt, mit einem langen, ſteiſen Haar.
Der Ruſſel beſteht aus funf hornartigen Stucken, die bey der
geringſten Beruhrung aus einander treten; das eine iſt das
breiteſte, und hat in der Lange eine Rinne, in welcher die ubri—
gen liegen, das zweyte macht die andre Halfte des Futterals aus,
und hat auch eine Rinne; die ubrigen drey Theile machen den.
eigentlichen Saugruſſel, wovon der eine Theil etwas langer, und
wie eine Meſſerklinge geſtaltet iſt; am Anfange des Ruſſels
ſtehen zwey kleine, gegliederte Bartſpitzen. Der Bruſtſchild
iſt etwas buklicht; der Hinterleib langlich, kegelformig zugeſpizt.

Die Flugel liegen horizontal, ſo daß einer den andern bedeckt.
Die langen Fuſſe ſind mit langen Wirbeln an den Bruſtſchild
befeſtigt. Die Fußblatter ſind funfgliedricht und haben zwey
Krallen und Ballen.

Sie leben vom Raube andrer Jnſekten, die ſie ausſau
gen. Beny der Begattung ſizt das Mannchen dem Weibchen
auf dem Rucken, und ſie hangen im Fluge an einander. Jhre
eigentliche Verwandlungsgeſchichte iſt noch unbekannt.

Linne! hat 5, Fabricius 8 Arten beſchrieben.

1. Die Nordlanderin.

Empis Borealis.
Kupfert. Jnſ. LXIX. Fig. 1.

Etwas groſſer, als die Stubenfliegen, ſchmal und ſchwarz,
die Fuhlhorner pfriemenformig, die Flugel eyformig, abgerun.
det, dunkelbrann, die Fuße ſchwarz, mit groben Haaren be.
ſezt, und das hintere Paar ſehr lang. Sie fliegen ſchaaren.

weeiſe in der Luft herum.

2. Der

52



116 v[b2. Der Grauhupfer.

Empis Livida.
Kupfert. Juſ. LXIX. Fig. 2.

Sie iſt groſſer und dicker, als die vorige, die Fuhlhorner
ſchwarz fadenformig, und haben am Ende ein langes, nieder.
gebogenes Haar. Die Farbe iſt braungrau, mit 3 ſchwarzen
Langsſtreifen am Bruſtiſchilde; die durchſichtigen Flugel haben
braune Adern, die Fuſſe ſind gelb roſtfarbig

3. Der Zangenſchwanz.

Enipis Porcipata.

Kupfert. Jnſ. LXIX. Fig. 3.

Sie iſt auch aſchgrau, die Fuhlhorner pfriemenformig,
der Bruſtſchild ſchwarz geſtreiſt, der Hinterleib ſchwarz, etwas
behaart, lang, dunne, und endigt ſich in einen zangenformi—
gen Fortſatz. Die Fuſſe ſind rothlich, die Fußblatter ſchwarz,
die Flugel ſind ziemlich lang, mit zwey ſchwarzen Punkten;
die Augen ziegelfarbig.

Siebente Gattung.

Stechfliegen. Conops.
Sie haben die meiſte Aehnlichkeit mit den Fliegen, ja ei—

nige ſind dem auſſerlichen Anſehen nach kaum von ihnen zu un
terſcheiden. Jhre Gattungskennzeichen ſondern ſie abet doch
hinreichend von ihnen abz denn

Das Maul hat einen Ruſſel, langer, als der Kopf,
mit Bartcſpitzen verſehen, glatt, ſteif, hornartig, ge—
brbchen.

Die Fuhlhorner langer, als der Kopf, dreygliedricht,
ſtehen unten dicht beyſammen, das dritte Glied kegel

for



B 119formig mit einem kleinen gegliederten Halchen am
Ende.

Der Hinterleib am Ende dicker, keulformig abgerundet.

Der Kopf iſt dick, rund, breiter als der Bruſtſchild,
die Augen groß, netzformig, die kleinen Ozellen fehlen. Der
Bruſtſchild iſt mehr hoch als breit. Die Fiugel liegen hori
zontal, und ſind kurzer, als der Hinterleib. Dieſer iſt lang-
lich, walzenformig, am Ende dicker, etwas unter ſich ge
krummt. Beym Mannchen hat er einen Ring mehr, namlich
ſieben, und am Ende einen hornartigen Haken zum Feſthalten.
Unter dem funften Ringe ein langes, hornartiges, kegelformi—
ges, bewegliches, rukwarts ſtehendes, am Ende aufwarts
gebogenes Stuck, welches an zwey kleine hornartige, vorwarts
gekrummte, auf einer kleinen Erhohung ſtehende Hakchen ſtoßt.

Sie fliegen in den Garten, auf den Wieſen, auch zum
Vheil in den Zimmern herum; ſaugen den Honigſaft aus den

Blumen, auch einige das Blut; ihr Fluch iſt ſchnell; ihre
Verwandlungsgeſchichte unbekannt.

Linne! hat 13 Arten beſchrieben; Fabricius funfzehn
Arten, die er aber unter drey eigene Gattungen bringt, nem
lich Conops, Stomoxys und Myopa.

1. Die Wadenſtecherin.

Conops Caleitrans.

Kupfert. Jnſ. LXX. Fis. 1.

Sie iſt der Stubenfliege ſehr ähnlich, aſchgrau, ſchwarz
gefleckt, mit langem, ſteifem, vorſtehendem Ruſſel. Die Fuhl
horner haben wie bey den Fliegen eine langliche Palette mit einer

Borſte. Sie ſticht das Rindvieh beſtandig in die Fuße, da—
her ſie ohne Aufhoren ſtampfen; am meiſten ſtechen ſie bey be—
vorſtehendem Regen.

2. Der
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120 Bye—2. Der Kegelſchnabel.

Conops Roſtrata.

Kupfert. Jnſ. LxX. Fiß. 2.

Sie hat auch die Geſtalt der Hausfliege, nur iſt ſie groſ-
ſer; der Ruſſel langer als der Kvpf, hornahnlich, kegelformig,
grade ausgeſtreckt, und in demſelben] liegt der Saugſtachel.
Die Farbe des Thiers iſt braun, der Hinterleib gelblich roth,
platt, mit einigen braunen Binden.

z. Der Groskopf.
Conops Macrocephalu.

Kupfert. Jnſ. LXX. Fig. 3.

Die Fuhlhorner ſind langer, als der Kopf, keulformig,
ſchwarz, der Bruſtſchild ſchwarz, vorne mit zwey gelben Punk.
ten; der Hinterleib iſt chlindriſch, ſchwarz, hinten grau, mit
drey gelben Ringen; die Fuſſe gelblich, der untre Theil der
Schenkel und die Fußblatter ſind ſchwarz.

4. Der Dreyband.

Conops Trifaſciata.

Kupfert. Jnſ. LXX. Fig. 4.

Der Kopf iſt ſchwarz, die Fuhlhorner ſind lang, der
ſchwarze Bruſtſchild hat einige gelbe Punkte, der Hinterleib
iſt ſchwarz, und hat drey gelbe Querbinden, beym Mannchen

ſind deren nur zweh; die Fuße ſchwarz; die Flugel haben ei—
nen braunlichen Vorderrand.

5. Die
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5. Die Schwarze.

Conops Nigra.

Kupfert. Jnſ. LXX. Fit. 5.

Der Kopf hat eine gelbe Stirn; in der Abbildung iſt
falſchlich der ganze Kopf gelb gemacht, die Fuhlhörner und
Fuße ſind roſtfarbig, der Bruſtſchild ſchwarz, der Hinterleib
ſchmachtig, ſchwarz, unter ſich gekrummt. Die Flugel ſind

der Lange nach halb braun, halbdurchſichtig weiß.

Achte Gattung.

Raubfliegen. Aſilus.
Jhrer rauberiſchen Natur wegen werden ſie auch Wolfs—

oder Habichtfliegen genannt. Aſille und Mouche loup. Zu den
Gattungskennzeichen rechnet man vorzuglich dieſes:

Die Fuhlhorner huben drey Glieder; die beiden erſten ſind
walzenformig, das dritte, welches das langſte iſt, hat die Ge—
ſtalt einer langlichten Keule, iſt mit den ubrigen gebrochen,
und hat auch eine gebrochene Borſte.

Das Maul hat einen Ruſſel der unter dem Kopfe ſizt, mit
der Spitze vorwarts; er iſt vollig ſo lang als der Kopf, ſteif,
hornartig, an den Seiten platt, am Ende abgerundet. Dies
iſt aber nur die Scheide, die der Lange nach eine riemenformi—
ge Holung hat, worin verſchiedene hornartige Theile liegen,
von denen einer der wahre Stachel iſt, womit ſie andere Jnſek.

ten augſaugt. Am Grunde der Scheide ſtehen zwey kleine, ge—
gliederte, walzenformige, haarichte Bartſpitzen. Die groſſen
Augen ſind nezformig; die drey Ozellen ſtehen oben auf dem
Kopfe. Der Korper und die Fuße ſind bey den meiſten Ar—
ten ſehr rauch. Die Flugel bedecken ſich im Ruheſtande.
Die Balanzirſtangen ſtehen frey ohne Bedeckung. Der Hin—

Il. Band 2tes Stuck. J ter.
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terleib hat am Ende ſehr zugeſpitzte Ringe, die ſich auſſeror
dentlich verlangern laſſen; das Mannchen hat am Ende einen
dicken hornartigen Theil, wie ein Rehfuß, mit drey Lamellen,
zwiſchen welchen zweh bewegliche Haken zum Feſthalten ſtehen.

Die Fußblatter haben funf Glieder, zwey lange Krallen, und
zwey hellbraune Ballen.

Sie leben blos vom Raube, und fangen allerley Arten
von Jnſekten; auch lieben ſie, in der Sonne zu ſitzen.

Jhre Larven leben in der Erde; haben keine Fuße, einen
kleinen hornartigen Kopf mit zwey beweglichen Haken. Der
Korper iſt flach walzenformig, glanzend glatthautig, zwolfring-
lich. Sie hiülft ſich mit dem Kopfhaken fort, und grabt ſich
auch damit in die Erde. Am erſten Ringe ſtehen zwey braune
Punkte, welches Luſtlocher ſind. Sie leben von den Wurzeln
der Pflanzen; verwandeln ſich in der Erde zu Nymphen, und
paäuten ſich dabey ganz, ohne ein Geſpinſte zu machen. Der
Kopf der Nymphe iſt dick, rundlich, und hat zwey Horner,
die unter ſich gekrummt ſind, und auf jeder Seite drey kurze
Spitzen; auch der Bruſtſchild hat einige kurze Spitzen; auf
jedem Ringe des Hinterleibes ſteht unten und oben eine
Reihe rukwartsſtehender Dornſtacheln, und viele kleine Haare.
Am Ende ſtehen vier ziemlich lange Dornſpitzen.

Linne! hat a7 Arten beſchrieben, Fabrieius 33 Arten.

1. Der Straſſenrauber.

Aſilus Orabroniformis.

Kupfert. Jnſ. LXXI. Fig. 1.

Sie iſt halbhaarig, Kopf, Bruſtſchild, Schenkel und
Fußblatter ockergelb, die Huſten braun; auf dem Bruſtſchilde
ſteht ein langlichter Fleck, der durch eine gelbe Linje nach der
Lange getheilt wird. Der Hinterleib iſt vorne ſchwarz, hinten
braungelb. Die Fuhlhörner haben am Ende eine Borſte.

2. Die
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2. Die Buckliche.

Aſilus Gibboſus.

Kupfert. Jnſ. LxXI. Ffis.
Die großte unter den einlandiſchen, ſchwarzhaarig, mit

einfachen Fuhlhornern, der Kopf mit grauen Haaren beſezt,
fo wie auch die lezten Ringe des Hinterleibes grauweißlich ſind.

3. Der Gelbrucken.

Aſilus Flavus.

Kupfert. Jnſ. LXXI. Fig. 3.
Etwas groſſer als eine Weſpe, ſchwarzhaarig, mit weis—

lichen Haaren am Bruſtſchilde, der Hinterleib eyrund, mit
fuchsrothen Haaren von ſehr lebhafter Farbe; die Fuße ſchwarz
mit gelblichen Haaren beſezt.

4. Der Rothrucken.

Aſilus Gilvus.

Kupſfert. Jnſ. LXXI. Fit. 4.
Gie iſt ſchwarzhaarig, die Flugel ſchwarzlich, der Hinter.

leib faſt viereckig, am Ende kegelformig, mit glanzend und
brennend rothen Haaren beſezt.

g. Der Oelander.
Aſilus. Oelandicus.

Kupfert. Jnſ. LXXI. Fig. 5.
Glanzend ſchwarz, glatt unbehaart, nur am Halſe ſtehen

einige Haare; der Hinterleib iſt lang, walzenformig, am Ende
etwas dicker, die Fuſſe gelb, die Flugel ſchwarz, und kurzer

als der Leib. 5.

Jz 6. Der
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6. Der Rothſtrumpf.

Aſilus Germanicus.

Kupfert. Jnſ. LXXI. Fig. 6.

Der Korper iſt rauchhaarig, aſchgrau; der Bruſtſchild
hat einige gelbliche Langsſtreifen; die Schenkel ſind ſchwarz,
die Schienbeine roth, die Flugel braun, an der Wurzel gelb.

Neunte Gattung.

Schwebfliegen. Bombylius.

Sie ſind zwar der Geſtalt nach den Fliegen und Raub—
fliegen ahnlich, aber ſie unterſcheiden ſich doch auch hinreichend
durch folgende Kennzeichen:

Der Ruſſel iſt ſo lang, als der ganze Korper, ſteht vor,
ſitzt in einer Hohle am Vorderkopfe unter den Fuhl.
hornern. Jm Ruheſtande ſieht er einem lqngen ſteifen

Stiel ahnlich, doch iſt dies nur die Scheide, und be—
ſteht aus zwey dunnen fadenformigen, aufeinandey lie
genden Theilen“, zwiſchen welcher der Stachel wie ein

hornartlger Faden liegt; am Grunde des Futterals ſte-
hen zwey kleine cylindriſche Bartſpitzen.

Der Kopf iſt faſt wie bey den Fliegen, ſehr haaricht, mit
zwey groſſen, netzſormigen Auügen, und drey Ozellen.
Die Fuhlhorner dreygliedricht, ſo laug als der Kopf. Der
Bruſtſchild breit, flach, haaricht; der Hinterleib breit kurz,

rund, langhaaricht. DieFlugel groß, ſtehen auch im Ruhe
ſtande ausgebreitet; die Fuße lang und dunne. Sie fliegen
ſchnell, ſchweben aber gemeiniglich ohne ſich zu ſetzen uber

den Blumen, und ſaugen deren Saft aus, wie die Pfeil.
ſchwanze. Jhre Verwandlungsgeſchichte iſt unhekannt.

Man



eö 121Man kennet ohngeſehr nur 8 Arten.

1. Die groſſe Schwebfliege.

Bombylius Major.

Kupfert. Jnſ. LXXII. Fig. 1.

Sie iſt ſchwarz, voll grauer Haare, wie zarte Wolle,
die auſſere Halfte der Flugel iſt der Lange nach braun, welche
Farbe wellenformig zu der andern durchſichtigen Halfte hinuber.

geht.

2. Die Nittlere.
Bombylius Medius.

Kupfert. Jnſ. LXXII. Fig. 2.
Sie iſt braunroth, mit gelblich weiſſen, und hinten mit

ſchwarzen Haaren beſezt; auf dem Hinterleibe ſteht eine Reihe
weiſſer Punkte; die Fuſſe ſind ſchwarz, die Schienbeine roth,
die Flugel ein wenig ſchwarzlich, mit kleinen, ſchwarzen Punk
ten beſtreuet.

3. Die Kleine.
Bonibylius Minor.

Kupfert. Jnſ. LXXII. Fig. 3.
 Sie iſt uberall röſtfarbig wolligt, ungefleckt; die Flugel

baben einen ſchwachen braunen Anſtrich. Sie halt ſich auf
den Wieſen auf.

4. Der Langruſſel.
Bombylius Roſtratus.

Kupfert. Jnſ. Lxxil. Fit. 4.
Aus Jndien; ſie iſt einer Viehbreme in der Geſtalt ahn.

lich; der Ruſſel ſteht ſehr laug ſteif hervor; die Farbe iſt ſchwarz-

J 3 grau,



grau, die Stirn grau, kegelformig, der Hinterleib hat greis.
graue Binden.

5. Die Bartige.

Bombylius Barbatus. J

Kupfert. Jnſ. LXXII. Fis. 5.

Vom Cap. Die Stirn iſt kegelformig, grau;
der Ruſſel ſo lang, wie der Bruſtſchild; der Hinterleib roſt—
farbig, mit zwey ſchmalen weiſſen Binden; die Fuſſe braun.

Zehnte Gattung.

Spinnfliegen. Hippoboſca.

Man nennet ſie auch Pferdefliegen, Fliegende Lauſe,
franz. Hippoboſque, Mouche à chien. Sie ſehen den Spin
nen nicht unahnlich, und hangen ſich oft an die Pferde. Jhr
Charakter iſt:

Der Ruſſel beſteht aus einem dunnen Faden, der in zwey
Halbfutteralen liegt.

Die Fuhlhorner ſind borſtenformig, und ruhen auf kleinen,
runden Hockern. Sie ſind ganz zwiſchen Haaren verſteckt,
und daher ihr Daſeyn ſelbſt noch etwas zweifelhaft. Fabricius
ſagt, ſie ſind ſehr kurz, ſtehen dicht neben einander, ſind faden
formig, zweygliedricht, da das erſte Glied ſehr kurz, das zweite
ſehr zart iſt. Der Kopf hat keine Ozellen; der Bruſtſchild
iſt breit, platt, die Haut lederartig, die Flugel dick, ſtark
adrig, kreuzen ſich im Ruheſtande; die Balanzierſtangen lie-
gen unter hornartigen, platten, haarichten Bedeckungen. Der
Hinterleib rundlich, platt, breit. Die Fuſſe haarich, lang,
die Huften plump, die Fußblatter haben funf Glieder. und

zwey
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zwey Krallen. Das Eyerlegen des Weibchen iſt merkwurdig;
das Ey iſt ſo groß, als der ganze Hinterleib der Fliege, anfangs
milchweis, nach und nach wird es braun, und endlich ſchwarz, wie
Ebenholz; doch hat es gleich anfangs an einem Ende einen groſſen
glanzend ſchwarzen Fleck; die Geſtalt iſt rundlich, platt, am Ende
des ſchwarzen Flecks ausgeſchweift, wie zwey ſtumpfe Horner;
es iſt weich, nur der Fleck hart. Man hat am andern Ende
deſſelben eine Bewegung, wie Othemholen, wahrgenommen.
Jndeſſen iſt dies doch eigentlich kein Ey zu nennen, ſondern es iſt die

eyformige Larve ſelbſt, die im Augenblick der Geburt die Ge—
ſtalt eines Kokons mit ihrer eigenen Haut annimmt, und ſich
in eine Nymphe verwandelt. Es wird in einigen Tagen feſt,
hart, hornartig. Merkwurdig iſt es immer, daß ein Jnſekt
ſeine Brut ſo groß ablegt, als ſein Leib ſelbſt iſt, und daß dieſe
nach der Geburt gar nicht mehr zu wachſen nothig hat, ſon—
dern gleich die Nymphengeſtalt annimmt. Zum Legen ofnet
ſich der Leib der Mutter, und ſchließt ſich nachher wieder zu,
ohne ihr todlich zu werden. Es macht alſo dieſes Thier eine
Ausnahme von der allgemeinen Regel, da man alle Thiere
in Lebendiggebarende und in Eyerlegende vertheilt, ſo daß man
dieſes Nymphengebahrend nennen muß.

Man kennt nur erſt vier Arten.

1. Die fliegende Pferdelaus.

Hippoboſca Equina.

Kupfert. Jnſ. LXXIII. Fig. 1. a. b.

Es iſt dies die großte bekannte Art, und plagt die Pferde
ſehr. Sie iſt uberall braun, mit groſſen braunen Flugeln, die
Fuſſe roſtfarbig; am Brüſtſchilde ſtehen einige ſchwarze Flecke;
die groſſen nezformigen Augen ſind dunkelbraun; der Kopf rund,
platt; vorne ſteht ein ſchwarzer, koniſcher, beweglicher, haarichter
Theil, der eigentlich zwey Halbfutterale ausmacht, die den
Stachel in ſich ſchließen. Die Ozellen fehlen.

2. Die
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2. Die Vogellausfliege.

Hippoboſea Auicularia.

Kupfert. Jnſ. LxXIII. Fit. 2.

Sie iſt kleiner, als die vorige, und plagt die jungen aus
dem Neſte kommenden Vogel. Jhre Farbe iſt dunkelgrun,
die Fuſſe heller, die Flugel durchſichtig, mit ſchwarzen Adern,
an einigen Stellen haarig. Der Kopf iſt ſphariſch, die groſſen
Augen braunroth, hinten ſtehen die drey Ozellen auf einer klei
nen Erhohung. Die Huſten der Vorderfuße ſind ſehr dick,
und mit ſolcher dunnen Haut uberzogen, daß man den Puls—
ſchlag ſehen kann; die Schenkel ſind krumm, von den funf
Fußblatgliedern iſt das lezte ſo latig, als die ubrigen zuſanmen.
Gie fliegen ſchnell, und ktiechen geſchwind, ruk, und vor.
warts.

3. Die Schwalbenlanuefliege.

Hippoboſea Hirundinis.

Kupfert. Jnſ. LXXIII. Fig. 3.

Sie iſt ockergelb, der Hinterleib ſchwarzlich, die Flugel
lang und zugeſpizt; die Fußblatter ſollen dieh lauen haben.
Man hat ſie auf den Schwalben gefunden.
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Siebente Ordnung.

Junſekten ohne Flugel.
Aptera.

—J dieſe lezte Ordnung der Jnſekten hat man nun endlich
V0 alle diejenigen zuſammengeworfen, welche keine Flugel

haben, das heißt, auch im Stanbe ihrer Vollkommenheit,
niemals welche bekommen. Dies iſt es aber auch faſt allein,
was die verſchiedenen in dieſer Ordnung vorkommenden Gat—
tungen mit einander geniein haben; denn im ubrigen gehoren
ſie taſt auf keine Weiſe zuſammen, und man findet hier Jnſekten
faſt von allen vorigen Klaſſen mit eingemiſcht, ſo daß kaum
zwey bis drey Gattungen bey einer naturlichen Klaſſtfikation

zuſammen kommen wurden. Die Geſchichte ihrer Erzeugung,
Fortpflanzung, Nahrung und Lebensart iſt bey den meiſten
gleichfalls noch in Dunkelheit eingehullet; doch weiß man von
ihnen, daß, blos der Floh ausgenommen, die ubrigen insge—
ſammt nicht eine ſolche Verwandlung durchzugehen haben, ehe

ſie zur Vollkommenheit gelangen, als die meiſten der Vorigen,
ſondern ſo wie ſie aus dem Ey kommen, haben ſie ſchon die
Bildung, die ſie ihre ganze Lebensdauer hindurch behalten,
außer nur, daß ſie nach und nach an Große zunehmen,

K a wozu
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wozu einige mehrere Jahre gebrauchen: doch bekommen auch
einige mit zunehmendem Alter mehrere Fuße. Auch die we—
ſentlichen Kennzeichen der Jnſekten uberhaupt gehen bey eini—
gen ziemlich verlohren, weil bald der Kopf nicht von der Bruſt,
oder die Bruſt nicht vom Hinterleibe durch Einſchnitte abge.
ſondert iſt.

Man kann alle ungeflugelte Jnſekten, wenn man auf die
außerliche Bildung ſieht, fuglich in drey Abtheilungen brin—
gen, namlich:

1. einige haben allezeit ſechs Fuße, und der Kopf iſt deutlich

vom Bruſtſchilde durch einen Einſchnitt abgeſondert.

2. andre haben acht Fuße, und keinen vom Bruſtſchilde ab-

geſonderten Kopf.
z. noch andre haben mehr als acht Fuße, der Kopf iſt vom

Bruſtſchilde zwar abgeſondert, aber nicht der Bruſtſchild
vom Hinterleibe.

Dies iſt faſt alles, was man im Allgemeinen von dieſen
Jnſekten ſagen kann, denn in allen ubrigen Dingen hat ſich die

Natur nach keiner beſtandigen Regel gerichtet; einige haben gar
keine Fuhlhorner, andre viele; einige gar keine Augen, andre
haben ſie zu Dutzenden; einige ſind ſehr weich, andre mit ei—
nem ſtarken Panzer uberzogen; einige legen Eyer, andre gebah—

ren lebendige Jungen. Dieſe große Verſchiedenheit uberhebt
uns alſo aller allgemeinen Bemerkungen, und fordert, bey jeder
einzelnen Gattung um ſo viel umſtandlicher zu ſeyn.

Erſte Abtheilung. Ungeflugelte Jnſekten mit deutlich
abgeſeztem Kopfe und ſechs Fußen.

Schuppenthierchen, Lepisma. Franz Forbieine.

Die Benennung zielet auf die ſchuppichte Oberflache,
vom griechiſchen Aenig, eine Schuppe. Aldrovandi nannte
bees Jnſett Forbicina, woraus die franjzoſiſche Benennung ent

ſtanden
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ſtanden iſt; im Deutſchen wird es auch Zuckerlecker, Jucker

gaſt, genannt.
Die Kennzeichen dieſer Gattung ſind folgende:

Die Fuhlhorner ſind borſtenformig, und haben unzahlige,
kleine, unter ſich gleiche Glieder.

Das Maul hat zwey borſtenformige Freßſpitzen, und zwey
mit Knopfchen.

Der Leib hat einen glanzenden, ſchuppichten Ueberzug, und
unten ſechs Fuße.

Der Schwanz hat ausgebreitete Borſten.
Dieſe Jnſekten ſind jezt ſehr haufig in Europa; ſie ſollen

aber doch eigentlich erſt aus Amerika zu uns heruber gekommen
ſeyn: man findet ſie daher in den nordlichen Landern, als Nor
wegen und Schweden noch ſelten. Sie leben in den Hauſern,
an ſolchen Orten, wo es was zu naſchen giebt, in Brodſchran-
ken, Zuckerkaſten und Speiſekammern, auch lieben ſie faules
Holz und Kehrig; ſie verbergen ſich gern in den Ritzen, und wer
den von ſolchen, die nicht Kenner ſind, oft fur Motten gehal—
ten. Von ihrer Fortpflanzungsgeſchichte iſt noch nichts bekannt;
wahrend ihres Wachsthums hauten ſie ſich einigemal.

Man kennet von dieſer Gattung nur erſt vier Arten.

1. Der Zuckergaſt.
Lepisma ſaccharina.

Kupfertaf. Jnſ. LXXIV. Fig. 1. a und b.

Dieſes Thierchen ſieht einem Fiſche ahnlich; auch nennen es

die Kinder Schneiderfiſchgen; ſeine Lange erreicht oft uber einen
halben Zoll; die Farbe iſt glanzend ſilbergrau. Die Fuhlhor—
ner haben meiſt die Lange des Leibes, und endigen ſich in eine

ſeine Spitze. Die Augen beſtehen aus vielen kleinen konveren
Kugelchen; von den Bartſpitzen ſind zwey lang und zwey kurz.

Der Leib iſt oben gewolbt, unten platt, lauft hinten ſpitz zu, und
iſt aus Ringen zuſammengeſezt, deren drey erſten die Stelle
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des Bruſtſchildes vertreten, und die Fuße unter ſich haben.
Der ganze Leib iſt mit glanzenden Schuppen beſezt, die ſich ſehr
leicht abwiſchen laſſen; jede Schuppe ſtekt mit einem kleinen Knot
chen in einem beſonderen kleinen Loche der Haut, und iſt der
zange nach zart geſtreift. Am Schwanze ſtehen drey lange, haa
rigte, ausgeſperrete Borſten, und unter dem Schwanze noch
zwey kleinere; auch findet man am dritten oder vierten Ringe
von hinten noch eine kleine Borſte. Es laufen dieſe Thierchen
außerſt ſchnell, und ſind daher ſehr ſchwer zu fangen; auch zer—

drukt man ſie ſehr leicht, weil ſie weich und zart ſind. Des
Tages verbergen ſie ſich in den Ritzen, und des Nachts gehen
ſie auf Nahrung aus, die in Zucker, Mehlſpeiſen, faulem Holz,
auch in Wolle und Leinenzeug, vielleicht auch in kleinen Jnſek—
ten beſieht. Fig. b. zeigt dies Jnſekt vergroßert.

2. Das Fußthierchen.

Lepismua polypoda.

Kupfertaf. Jnſ. LXXIV. Fis. 2.

Die Fuhlhorner ſitzen unter dem Kopf, und haben die
Lange des Leibes; die vordern langern Fuhlſpitzen haben ſechs,

die hintern kurzern drey Glieder. Außer den ſechs Fußen an den
drey erſten großern Ringen des Leibes hat ein jeder Ring noch
ein Paar fußahnliche Glieder, davon die zwey lezten die lang—
ſten ſind; der Schwanz hat gleichfalls drey lange und zwey
kurze Borſten. Die Farbe iſt braunlich, und der Leib ſchma—
ler, als bey der vorigen Art. Sie wohnen an ſteinigten Ufern,
und ſpringen ſehr ſchnell, vermuthlich durch Hulfe der Schwanz
borſten.
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Zweyte Gattung.

Fußſchwanzthierchen, Podura. Franz la Podure.
Dieſe nur ſehr kleinen Jnſekten werden auch wohl Pflan

zenflohe genannt, weil ſie wie die Flohe ſpringen, und ſich
auf den jungen Pflanzen aufhalten. Jhr Springen geſchicht
aber nicht wie bey den Flohen mit den Hinterfuſſen, ſondern
vermittelſt eines gabelformigen umgebogenen Fortſatzes am En—
de des Echwanzes. Die Gattungskennzeichen ſind:

Zwey Augen, deren jedes aus achten beſteht.

VBorſtenformige Fuhlhorner.

Kinnladen mit vier keulenformigen Freßſpitzen.

Ein unter den Bauch gebogener Gabelſchwanz; welches
man aber doch nicht bey allen Arten findet.

Der Kopf iſt eyrund, ſtark von der Bruſt abgeſondert. Die
Fuhlhorner ſind nicht bey allen Arten gleich; einige haben vier
walzenformige Glieder, andre haben noch ein funftes ſehr lan—
ges, aus vielen Gelenken beſtehendes, und das mit den ubri—

gen einen Bruch macht; die Augen hinter den Fuhthornern be—
ſtehen jedes aus acht Kornern. Der Bruſtſchild hat die ſechs
Fuße unter ſich, und iſt vom Hinterleibe nicht durch einen
Einſchnitt abgeſondert. Dieſer hat mehrere Ringe, und bey
den meiſten am Ende einen beweglichen Gabelſchwanz, der
ſich unter den Bauch krummet, und vermittelſt welchen ſich
das. Jnſekt hoch in die Luft ſchnellen kann. Der ganze Leib iſt
mit Haaren, auch bey einigen mit Schuppen bedeckt. Dieſe
Thierchen konnen ſehr geſchwind laufen. Sie leben gern an
feuchten Orten unter Topfen, auf Pfianzen, zwiſchen Baum—
rinden, unter Moos, auch in den Ritzen der Fenſter und hol—
zernen Wande. Sie hauten ſich wahrend des Wachsthums
wohl einigemal, aber ſie verandern ihre Geſtalt nicht. Einige
Arten fuhren ein geſellſchaftliches Leben, und man findet ſte
truppweiſe oben auf dem ſtillſtehenden Waſſer. Die Große
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130 E7iſt etwa wie ein großer Floh. Man kennet ohngefahr acht—
zehn Arten.

1. Das zottigte Fußſchwanzthierchen.

Podura villoſa.

Kupfertaf. Jnſ. LxxV. Fit. i. a. b.

Unter den Bekannten das groſite; a zeigt die naturliche
Große, Es iſt uberall rauh, die Farbe ſchwarzgrau, unten der
geib braun; langſt dem Bauch iſt eine Ausholung, in welche
die Gabel des Schwanzes paſſet, wie in der Vergroßerung
bey b zu ſehen iſt. Der Bruſtſchild hat ſteifere, nach vorne
zu gerichtete Haare.

2. Der Miſtgraber.
Podura fimitaria.

Kupfertaſ. Jnſ. LxXV. Fig. 2.

Es iſt ſehr gemein auf dem Miſte und in der Gartenerde,
nicht großer als eine Linie lang, uberall weißlich, und fein behaart;
die Augen laſſen ſich gar nicht entdecken, und der Schwanz hat
keinen gabelformigen Fortſatz.

Z. Der Waſſerfreund.
Podura aquatiea.

Kupfertaf. Jnſ. LxXV. Fig. 3.

Man findet im Fruhjahe auf den Waſſergraben oft
ſchwarze Flecke; dies ſind große Haufen dieſer Jnſekten, die
gemeinſchaftlich auf dem Waſſer leben, und beſtandig in Be
wegung ſind. Sie ſind keine ganze Linie lang, ſchwarz, wal—
zenformig, hinten zugeſpizt. Der dicke runde Kopf hat vier—
gliedrigte Fuhlhorner. Der Leib und die Fuße ſind ſein hehaart,
und am Ende des Leibes iſt der gewohuliche Gabelſchwanz.

4. Das
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Podura griſea.

Kupfertaf. Jnſ. LXXV. Fig 4. a. b.

Auch dieſe Art lebt auf dem Waſſer, iſt etwas großer,
als die Verige grau, ſtark behaagrt; langſt dem Rucken geht
eine breite ſchwarze Streife, und an jeder Seite eine blaſſere.

Am Kopfe ſtehen zwey große ovale Flecken, worauf die halb
runden kleinen Augen liegen. Die Fuhlhorner ſind etwas lan-
ger, als bey der vorigen Art, und in beſtandiger Bewegung.
Außer dem Waſſer konnen ſie nicht lange leben.

Dritte Gattung.

Holzlauſe. Tormes.
Da einige Arten dieſer Jnſekten ſich im Holze aufhalten,

und nur die Große einer Laus haben, ſo iſt daher der deutſche
Name entſtanden; was der Lateiniſche fagen ſoll, iſt nicht

bekannt.

Die Gattungskennzeichen ſind:

Sechs Lauffuße.

Zwey Augen.

Borſtonfqrmige Fuhlhorner, langer als der Bruſtſchild.
Ein Maul mit zwey Freßzangen.

Sie leben von allerley Dingen, Holz, Bucher, Leder,
welches ſie zernagen; ſie ſind ſehr weich, und werden bey
der geringſten Beruhrung zerquetſcht. Jm dLaufen ſind ſie
ſehr geſchwind.

K5 1. Der
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1. Der Verwuſter.
Termes fautale.

Kupfertaf. Jnſ. LXxXVI. Fit. 1. a. b. c. d.

Dieſes Jnſekt, welches unter dem Namen der weißen
Ameiſe bekannt iſt, richtot in Oſtindien großen Schaden an.
Es lebt, wie die Ameiſen, in großen Geſellſchaften. Sie
machen ſich Neſter unter der Erde. Der Raum eines ſolchen
Neſtes iſt nicht leicht uber drey Schritte im Durchmeſſer, und
ihre großte Tiefe iſt drey Fuß unter der Erde. Jm flachen
und hohen Boden haben die Rohren hochſtens zwey Fuß, aber
zwiſchen Strauchen, an alten Stammen und Reißfeldern ſtei

gen ſolche Rohren Mann hoch uber der Flache in die Hohe.
Die Zahl dieſer Rohren, welche mehr als eine Oeffnung haben,
iſt nicht genau zu beſtimmen, indeſſen giebt es ſelten mehr,
als eine Hauptrohre, welche gleich einer Saule aufgeſuhrt iſt;
die ubrigen ſind nur niedrig. Viele und unregelmaßige Haupt.
eingange gehen durch dieſe Rohren in die Erde, erſt ſenkrecht
herunter, nachher zertheilen ſie ſich in mehrere Gange, und
ſind rund; außer dieſen haben ſie noch hin und wieder Locher,
die niedriger ſind. Ein jedes Neſt iſt in viele von einander
abgeſonderte Wohnungen getheilt; man trift ſie ohngefahr in
drey Reihen unter einander an; die oberſte liegt kaum einen

Juß tief unter der Erde. Jede einzelne Wohnung macht ein
kegelformiges Gewolbe aus, welches am Boden platt, oben
faſt kugelformig iſt. Die Wande ſind glatt und eben, und
durch ſtarke Zwiſchenraume von Erde getrennet. Die Ein—
gange zu jeder Wohnung befinden ſich an einer Seite neben
dem Boden. Die Große einer einzelnen Wohnung iſt zwey
Drittel eines Fußes hoch, und die halbe Hohe im Durchſchnitt.
Sie beſtehen aus unzahligen, in einander laufenden, unregel—
maßigen Gangen, welches die Zellen ſind, wozu die mehreſten
Eingange von unten gehen. Die Eingange ſind rund, und
erweitern ſich inwendig an vielen Stellen. Die Wande der Zel—
len ſind chagriniret, ihre Dicke iſt kaum ein Drittel einer Linie.
Das Jnnere der Wande iſt aus ganz zarten Faſerchens und

wenigen
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wenigen Thonſtaubchens durch Leim, den die Jnſekten bey ſich

fuhren, zuſammengeſezt. Sie zergehen in Waſſer nicht. Die
Wohnung der Konigin iſt jederzeit in der Mitte des Neſtes
zwiſchen. dem oberen und unteren Stockwerke. Sie iſt ein ganz
flaches Gewolbe, kaum einen Zoll hoch, und kaum einen Finger
lang. Alle Wohnungen werden ſehr reinlich gehalten. Die
Mannchen dieſer Bewohner Fig. a. b. haben einen großen, plat—
ten, eyformigen Kopf, die Fuhlhorner haben runde, behaarte
Glieder; Augen findet man nicht, doch aber einen ſehr kleinen

dunkleren Fleck neben der Wurzel der Fuhlhorner; das Maul
hat zwey viergliedrigte Freßſpitzen und zwey Paar Freßzangen.

Der Bruſtſchild iſt viel ſchmler, als der Kopf, rund, und
beſteht aus drey ſcharfen, ringformigen kleinen Streifen. Der
Hinterleib iſt eyformig, langlich, hat acht Ringe, und kleine
aufrechtſtehende Harchen. Das Weibchen, kig e. d. iſt viel
großer und geflugelt. Der Kopf iſt dem des Mannchen ahn
lich, hat aber zwey große Augen, und an deren innern Ran—

de eine Ozelle. Der Bruſtſchild iſt platt, haarig. Die Flu—
gel ſind viel langer, als der Leib, braun, und ſehr fein geadert.

Die Spadones ſind, wie die Mannchen, nur iſt der Kopf
platter, dunner, haarigter; das Maul hat nur ein Paar Freß

zangen, das aber viel langer iſt, und weit aus dem Munde
hervorſteht. Die Jungen ſind durchſichtig, die Erwachſenen
ganz weiß. Aus den Weibchen werden kunftig Koniginnen,
die nur an Große von ihnen verſchieden ſind. Jn jeder Woh—
nung iſt nur eine Konigin, und alſo in jedem Neſte hochſtens
drey. Die Spadones dienen ihr zur Aufwartung. Wenn die
Konigin aus ihrer Wohnung genommen wird, iſt ſie ſehr weich,

und laßt eine dunne, ſchleimichte Feuchtigkeit von ſich. Sie
fliegen aus, wie die andern Ameiſen, gewohnlich kurz vor der

großen Regenzeit. Des Abends, wenn es dunkel geworden,
iſt die eigentliche Zeit, daß ſie aus ihren Neſtern ziehen; ſie flie—
gen einem auch wohl ins Geſicht und ins Licht. So wie es aber

Morgen wird, fallen ihnen die Flugel ab, und ſie werden den
Vogeln zu Theil. Die Anzahl der Ausfliegenden iſt ſehr groß,
ſo daß man aus einem Neſte wohl einen Scheffel voll ſammlen
konnte. Durch befondre Mittel werden ſie auch wohl von den

Ein
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Flugeln gereinigt, geroſtet und gegeſſen; auch wohl zermahlet,

und mit Mehl vermiſcht: doch zieht ihr haufiger Genuß die
Ruhr nach ſich. Wenn die Mannchen und Spadonen lange
der freyen Luft ausgeſezt werden, ſo werden ſie ſchwindlicht und

ſterben.

2. Der Verheerer.

Ternies deſtructor.

Kupfertaf. Jnſ. LxXVI. Fit. 2. a. b.

Dieſe auch in Oſtindien wohnende Art macht ihr Neſt in
den hohlen Baumen, oder auch wohl zwiſchen den Zweigen der-
ſelben. Der Kopf iſt hinten im Nacken ſehr ſtark gewolbt,

und die Stirn lauft in ein ſchrage niedergehendes, zugeſpiztes,
ziemlich großes Horn ausz ihre Farbe iſt bald weißlich,
bald braun.

J. Die Bucherlaus.
Trmies pulſatorium.

Kupfertaf. Jnſ. .LXXVI. Fit. 3. b-

Kleiner, als ein gemeiner Floh, weißgraugelblich; die
Augen roth; der Hinterleib hat kleine reſtfarbige Flecken; die
Fuhlhorner ſo lang als der Leib. Der Kepf iſt faſt dreyeckig; das
Maul hat Freßſpitzen die in beſtandiger Bewegung ſind. Jhr
LKeib iſt außerſt zart; ſie laufen ſehr geſchmind. Man findet ſie
in Buchern, troknen Krautern, Holz und andern Dingen.
Das Klopfen in den Wanden, was unter dem Namen der Tod
tenuhr bekannt iſt, wird dieſem Thierchen beygelegt, aber mei—

nes Erachtens ganz mit Unrecht, weil es dazu viel zu weich
und zart iſt.

Vierte
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Vierte Gattung.

Lauſe. Pediculus.
Der lateiniſche Name iſt eine Anſpielung auf die kurzen

Fuße, die dieſe Jnſekten in Verhaltniß mit andern haben, die
nicht großer ſind, aber doch viel langere Fuße haben, am mei—

ſten der Floh. Jhre Gattungskennzeichen ſind:

Zwey Augen.
Fadenformige kurze Fuhlhorner von funf Gelenken.

Das Maul hat einen kurzen Saugtuſſel.
Der Hinterleib iſt breit und platt.

Sie leben auf thieriſchen Korpern, und da faſt eine jede
Thierart auch ſeine eigene Art von Lauſen nahret, ſo iſt wohl
vielleicht keine Gattung von Jnſekten ſo zahlreich als dieſe; in—
deſſen iſt doch noch nicht eben eine große Anzahl derſelben be—
kannt, vermuthlich, weil ein naturlicher Ekel uns abhalt, ſie
aufzuſuchen. Sie pflanzen ſich ſehr ſchnell durch Eyer fort.
Man will bemerkt haben, daß wenn Lauſe von dem Thierkor—

per, den die Natur ihnen angewieſen hat, auf einen von andrer
Art geſezt werden, darauf nicht ausdauren konnen, ſondern
angſtlich umherlaufen, und ihn wieder verlaſſen. Wahrend
ihres Wachst zumns hauten ſie ſich einigemal, behalten aber im—

mer einerley Geſtalt. Einige behaupten, ſie waren Zwitter;
man findet aber doch kleinere, und rundere unter ihnen, die vet-
muthlich die Mannchen ſind. Man kennet ohngefahr einige

funfzig Arten.

i. Die Menſchenlaus.
Pediculus bumanus.

Kupfertaf. Jnſ. LxXXVii. Fis. 1. à. b.

Ein ſehr bekanntes Jnſekt. Der Kopf geht ſpitzg zu,
die Fuhlhorner ſind kurz, funfgliedrigt; einige wollen bemerkt

haben,
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haben, daß dieſe Gelenke wie die Auszuge eines Perſpektivs in
einander ein. ezogen werden konnen; die zwey runden, ſchwar—
zen Augen ſtehen hinter den Fuhlhornern. Der Bruſtſchild
beſteht aus drey Theilen mit tiefen Einſchnitten; auf der Mitte
ſteht der Nervenknoten, von dem die Nerven nach dem Kopfe
und den Fußen wie Strahlen hinlaufen; die Fuße haben funf
Glieder, und am Ende einen langen, zugeſpizten, beweglichen
Halen, und eine gegenuberſtehende faſt gerade Spitze; zwi—
ſchen beyden noch einige kleine durchſichtige Spitzen. Der Hin

terleib hat ſechs tieſe Einſchnitte, und der lezte Ring iſt beym
Wiibchen wie geſpalten. Die Haut iſt ſo durchſichtig, daß die
innern Theile durchſcheinen. Das Mannchen hat am Ende
des Leibes einen braunen, hornartigen Stachel, womit das Ju-
cken der Haut verurſacht werden ſoll. Sie vermehren ſich auſ—
ſerordentlich, indem ein einziges Weibchen innerhalb ſechs Ta—
gen an funfzig Eyer legen kann, und alſo aus zwey Muttern
innerhalb acht Wochen zehntauſend Lauſe entſtehen konnen; ſie
kleben die Eyer an die Haare an, und dieſe heißen Nuſſe. Der
Menſch beherbergt zwey Arten von Lauſen, Kopflauſe und Leib
oder Filzlauſe; die lezten ſind großer, und hellergrau. Es ſind
aber wirklich zwey verſchiedene Arten, denn die Kopflauſe her-

bergen ſich niemals auf dem Leib.

2. Die Ganſelaus.
J Pediculus anſeris.

Kupfertaf. Jnſ. LxXVII. Fig. 2. c. d.

Sie iſt meiſt einen Viertelzoll lang, ſchwarzbraun, mit
rothlich gelben Augen und Bauchringen; der Kopf iſt drey—gr eckig, ſchaufelformig, der Hinterleib langlich eyrund, und

9 am Rande der Ringe mit Harchen beſezt. Sie lebt auf den
Ganſen.

z. Die
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3. Die Bienenlaus.

Pediculus apis.

Kupfertaf. Jnſ. .XXVII. Fig. 3. e. f.

Dieſe Laus ſezt ſich bey den Bienen unter die Flugel, auch
bohrt ſie ſich unter die Ringe des Hinterleibes, da denn wohl
vier bis ſechs neben einander ſiken, und weil ſie ganz unbeweg—
lich feſt ſitzen, ſo ſcheint es dem unbewaffneten Auge, als were

der Hinterleib mit ſtarken Stacheln beſezt. Sie iſt dunkel—
braun, faſt cylindriſch, die Augen ſind klein, die Fuhlhorner
borſtenformig, und der Bruſtſchild beſteht aus zwey kugel—

formigen Theilen.

4. Die Lerchenlaus.

Pediculus alaudae.

Rupfertaf. Jnſ. LxxVII. Fis. 4.

Man ſindet ſie auf den Feldlerchen. Der Kopf iſt ſchau
felformig, in der Mitte erhaben, ſehr groß; an den Seiten
ſtehen zwey ſcharfſpitzige Lappen, zwiſchen welchen die Fuhlhor-
ner hervorragen. Der Bruſtſchild iſt klein, rautenformig.
Der große Hinterleib hat zehn Ringe; die Fuße ſind vierglie—
drigt mit zwey ſcharfen Klauen am Ende; hie und da ſtehen
einzelne Borſten, von denen die an den Seitenecken des Kopfs

ſehr lang ſind.

FZunfte Gattung.

Sltohe. Pulex.
Auch dieſes Jnſekt iſt bekannt genug, vielleicht aber

weniger die Geſchichte ſeiner Verwandelung. Die Gattungs-
kennzeichen ſind:

Zwey
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Zweh Augen.

Ein Maul mit einem kurzen Saugruſſel.

Fadenformige, kurze Fuhlhorner.

Die Hinterfuße ſind Springfußen
Der Hinterleib iſt mit ſchuppichten Theilen beſezt.

Da uns nur die eine  gewöhnliche Art bekannt iſt, ſo er-—

ſtrekt ſich auch die Beſchreibung dieſer Gattung nur auf dieſe

eine Art; namlich

Den gemeinen Floh.

Pulex irrituns.

Kupfertaf. Jnf. .xXVIII. Fi. a b. e-

Es entſteht der Floh nicht, wie man ehemals glaubte,
aus Unreinigkeiten, auch laſſen ſie ſich nicht aus Urin und Sa—
geſpanen oder aus andern Kunſteleyen hervorbringen, ſondern
er komnit aus einem von der Mutter gelegten Ey, welches ſie
entweder an die Wurzel der Haare, oder auch in Ritzen der
Wande, des Fuüßbodens, auch in die Betten, Vorhange, Hem—
den und Rocke legt. Nach ſechs Tagen kommen aus dieſen
Eyern kleine Maden oder Larven, Fig. a. welche weißlich, lang-
lich, wenig behaart, und ohne Kopf in dreyzehn deutlich einge-
ſchnittene Ringe gecheilt ſind. Der Kopf iſt hornartig, das
Maul hat zwey ſehr bewegliche Bartſpitzen; vorne am Kopfe
ſtehen zwey durchſichtige, khlindriſche Fuhlhrner. Unten am
Halſe ſteht ein kleines, bewegliches, zugeſpiztes Stuk, welches
die Larve im Kriechen beſtandig aufſtoßt, und ſich damit fort

hiilft, weil ſie gar keine Fuße hat. Am lezten Ringe des Lei—
es ſtehen unten  zwey hakenformige Theile, womit ſie ſich auf

dem Boben feſtklammert, und ebenfalls forthilft. Sie iſt ſehr
lebhaft, und lebt vom fettigen Weſen, Schmutz amnð Unrath; ſau;
get auch wohl Blut aus dem Korper, auf welchem ſie ſich auf-
halt; man kann ſie auch mit friſchgetodteten Fliegen futtern, ſo
wie ſie auch lange faſten kann. Jn vierzehn Tagen iſt ſie er

wachſen,
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wachſen, verkriecht ſich in die Erde, oder unter Staub, reinigt
ſich, macht ein zartes Geſpinnſte um ſich, in welchem ſie ſich
zur Nymphe verwandelt, die ſchon deutlich die Geſtalt des Flo—
hes zu erkennen giebt, Fig. b. Nach verſchiedenen Tauen
ſprengt der nun vollendete Floh die Hulſe auf, und hupft davon.
Die Farbe deſſelben iſt rothbraun; die Geſralt an den Seiten
etwas platt gedrutt. Der Kopf kis. e. iſt rund, dic zwey Au—
gen liegen in Holen; die Fuhlhorner ſitzen vor der Etirn dicht
neben einander; ſie ſind gleichdick und viergliedrigt, das Maul
hat einen kegelformigen, rukwarts gekrummten Saugcruſ—
ſel, der zwiſchen zwey Halbſcheiden verborgen liegt. Der
Bruſtſchild beſteht aus zwey ſchmalen Ringen. Das erſte
Fußpaar ſizt unter dem Kopfe an den Seiten des Saucruſſels;
unter dem Bruſtſchilde ſitzen die andern zwey Paar Fuße, von de—

nen das lezte Paar zum Springen geſchitt iſt; alle Juße ſind
durch lange Wirbel eingelenkt; das Fußblatt hat funf Glieder
und zwey lange bewegliche Klauen; uberall ſind die Fuße mit
vielen ſteifen Stacheln beſezt. Der Hinterleib iſt dick, der
Bauch beym Weibchen ſtark gewolbt, am Ende iſt der Leib in
die Hohe gerichtet: er beſteht aus mehreren Ringen, deren Rand
mit ſteifen Haaren beſezt iſt. Das Mannchen hat am Ende
zwey hornartige, platte, mit Haaren eingefaßte, aufwarts ge—
krummte Werkzeuge, die zum Feſthalten bey der Begattung
dienen: jzwiſchen innen liegt das mannliche Glied. Am Hin—
terleibe des Weibchen iſt eine Oeffnung zum Eyerlegen. Bey

der Begattung ſizt das Mannchen unter dem Weibchen, zwi—
ſchen den zwey langen Hinterfußen deſſelben.

Sechſte Gattung.

Milben. Aéarus.
Die zu dieſer Gattung gehorigen Jnſekten ſind faſt unter

allen die kleinſten, meiſtentheils nicht viel großer, als ein
Sandkorn, viele noch kleiner, und nur durch ein Vergroße
rungsglas ſichtbar. Die Gattungskennzeichen ſind:

in. Band. ztes Stuck. 9 Der
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Der Kopf iſt zugeſpizt, und hat einen kleinen Saugruſſel.

Am Maule ſtehen zwey kleine fußahnliche Theile.

Der Bruſtſchild iſt nicht vom Kopfe abgeſondert.

Unter dem Korper ſuid acht Fuße.

Es kommen dieſe Milben in vielen Stucken den Krabben

ſehr nahe. Der Kopf iſt faſt kegelformig, und geht mit dem
Bruſtſchilde in eins. Bey den meiſten ſieht man deutlich zweh
Augen. Juhlhorner haben ſie nicht, doch ſtehen bey einigen
am Kopfe zwey lange Haarborſten. Die ſogenannten Kopf—
arme vertreten die Stelle der Fulerchen; ſie ſind bald lang, bald

kurz, und haben einige Gelenke. Der Korper iſt dick, eyrund,
auch wohl ganz rund, bald behaart, bald glatt. Die Fuße ſind
nach Verhaltniß lang, haben viele Glieder, und am Ende Kral—
len, auch wohl eine kleine flache Blaſe, die das Jnſekt aufbla.
ſen und zuſammenziehen kann.

Die Milben entſtehen aus Eyern, die die Mutter gelegt
haben; ſie haben ſchon von der Geburt an die Geſtalt, welche
ſie immer behalten; nur das dritte Paar Fuße fehlt anfangs,
und wachſt erſt nach, wenn ſie ſich einmal gehautet haben. Jhr
zrauf iſt bey einigen ſchnell, bey andern langſam, und ihre Ver—
mehrung außerordentlich groß. So klein ſie ſind, ſo richten ſie

doch viel Schaden an; ehemals gab man ihnen die Verurſa—
chung mancher epidemiſchen Krankheiten Schuld, als der Ruhr,
der Blattern, der Kratze und ſelbſt der Peſt, welches aber von neue.
ren Aerzten bezweifelt wird. Jn Amerika giebt es aber eine fehr
gefahrliche Art, die auf Geſtrauchen lebt, ſich aber gern an
Menſchen und Vieh anhangt, ſich in die Haut bohrt, gefahr-
liche Geſchwure und zulezt den Tod verurſacht. Daß es viel—
leicht unzahlige Arten von Milben gebe, obgleich die wenigſten
bekannt ſind, kann man daraus ſchließen, daß faſt alle Thiere,
Vogel, Jnſekten welche beherbergen; außerdem findet man der
gleichen auf ſo vielen Lebensmitteln, auf den Gewachſen, unter
den Baumrinden, im Waſſer, in Pfutzen und Moraſten, im
ſauren Biere, und an tauſend andern Dingen.

1. Die
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1. Die geſaumte Milbe.
Acarus muarginatus.

Kupfertaf. Jnſ. LXXIX. Fis. 1. a.

Sie iſt grau, oben weißlich, die Fuße roth. Der Saug—
ruſſel iſt mit zwey Zahnen begleitet, ausgeſtrekt, und hinter
denſelben ſtehen zwey undeutliche Augen. Das aanze Jnſekt
iſt platt, zahe, und der Hinterleib mit einem breiten Saum
von dreyzehn Lappen.

2. Die Kaſemilbe.
Acarus Siro.

Kupfertaf. Jnſ. LxXIX. Fis. 2.

Der kegelformige Kopf hat einen Ruſſel, der aus zwen
Spitzen beſteht. Der ſogenannte Bruſtſchild hat die zwey er—
ſten Paar Fuße unter ſich, die etwas ſtarker ſind, als die andern.
Der Hinterleib iſt langlich oval, und hat an den Seiten eine
kleine Ausſchweifung; hie und da ſtehen ſteife Haare, womit
auch die Fuße beſezt ſind. Die Farbe des Jnſekts iſt durch

ſcheinend weiß. Die Abbildung ſtellt ſie ſehr vergroßert vor.

3. Die Johannisbeerenmilbe.
Acarus bactarum.

Kupfertaf. Jnſ. LXXIX. Fis. 3. e. d.

Etwas großer, als ein Floh; roth, glatt, mit aufſtehen
den langen Botſten. An jedem Gelenke der Fuße ſtehen fuſt
geradwinklichte Stachelr Die ſichtbaren Augen ſind ſchwarz.
Sie lauft ſchnell, hanget ſich aber ſehr feſte an, und lebt
auf vielen Geſtrauchen, beſonders auf dem Johannisbeeren—
ſtrauch.

12 4. DieDer Zeichner hat aus Verſehen bey b einen vergroßerten Floh

vorgeſtellt, der hier gar nicht hingehort.

Te
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4. Die Kafermilbe.

Acarus coleoptratus.
Kupfertaf. Jnſ. LXXIX. Fig. 4. c. f.

Dieſe Art lebt vorzuglich auf den großen Miſtkafern und
auf dem gemeinen Todtengraber. Sie iſt eyrund, hartſchaa—
ligt, glanzend braun, auch wohl ſchwarz; die Seiten des Kor—
pers haben einen flachen eckigten Rand. Man findet ſie auch
unter der Rinde alter Stamme, und in naſſer Erder

5. Die rothe Waſſermilbe.
Acarus aquaticus.

Kupfertaf. Jnſ. LXXIX. Fig. 5.

Eie iſt uberall blutroth, hat einen ſtumpfen drepeckigten Kopf,
kleine ſchwarze Augen, eine fleiſcherne Echnauze und an jeder

Seite derſelben ein dunnes Fadchen. Der Leib iſt faſt viereckigt,
weich und ſchwammigt, voller Falten und Vertiefungen; von
den acht Fußen ſitzen die vier erſten an dem Vorderrande des
Leibes, die vier hintern etwas von jenen entfernt unter deni Bau—

che; jeder Fuß hat funf cylindriſche Gelenke, und kurze Haare.
Sie halten ſich im Waſſer auf, und leben vermuthlich von klei—
nen Jnfuſionsthierchen.

6. Die Waldmilbe.
Acarus amiericanus.

Dieſe lebt in Amerika auf Baumen und Geſtrauchen; die
Engelkander nennen ſie Tiks. Sie iſt kaum eine Linie lang,

aber wenn ſie ſich voll Blut geſogen hat, wie das Ende eines
Fingers, platt, kanglichrund, glatt, dunkelroth, oft mit einem
weißen Fleck auf dem Rucken; die Fuhlhorner fadenformig, die
Fuße bleichroth. Sie hat einen unangenehmen Geruch. Haupt
ſachlich im Fruhjahr ſizt ſie in unglaublicher Menge an Gebu—
ſchen, im Graſe und unter dem abgefallenen Laube. Sie iſt eine
große Plage derer, die durch die Buſche gehen, und ſich etwa

unter



unter einen Baum niederſetzen. Man bekommt gleich einen
ganzen Schwarm an ſich. Sie kriechen hinauf, und ſchmiegen
ſich nach und nach fort, bis ſie eine bloße Stelle des Leibes errei—
chen, da ſie denn unvermerkt anfangen, den Ruſſel einzuſtechen,
Blut auszuſaugen, und tief in die Haut zu behren, ohne daß man
es merkt, bis ſie halb ins Fleiſch gekommen find, worauf es an

fangt zu jucken und wehe zu thun. Es iſt alsdenn ſchon ſchwer,
ſie loszubekomnien; denn wenn man ſie herauszicht, bleibt ge—
meiniglich der Kopf und Ruſſel zuruk/ und dann ſchwillt die
Stelle zu einer aroßen Beule auf, die unausſprechlich jukt, durch
Reiben noch mehr aufſchwillt und ſchmerzt, zulezt aufbricht,

wohl ein, einen Zoll großes Loch verurſacht, welches eitert, und
ſehr gelahrlich wird. Gemeiniglich bleibt, wo ſie ſich eingebohrt
haben, cin harter Knoten, einer Erbſe groß zuruk, der oft erſt
nach ſechs Wochen wieder vergeht. Und ſo bringt ein Gang im
Walde oft hundert ſolcher Knoten hervor, die durch ihr Jucken
eine wahre Tortur ſind. Noch ſchadlicher wirnd das Jnſekt,
wenn es in die Ohren kommt, weil man nicht hinzulommen
kann, es heraus zunehmen indem es ſich ſehr feſte einbeißt,
daher die Ohren oft wie eine Fauſt groß aufſchwellen. Das
ſchlimmſte iſt, daß ihr Einbohren ſo unvermerkt geſchieht, daß
man gar nichts eher empfindet, als bis ſie im Fleiſche ſitzen.
Jhr Gang iſt ſehr langſam. Sie hangen ſich auch an die Thie—
re an; die Weichen der Pferde werden oft dadurch ſo hart, wie
eine Rinde, und ſie ſitzen oft ſo dicht, daft man nicht mit der
Spitze eines Meſſers: zwiſchen. ſie kommen kann. Dies mer—
gelt die Thiere ſo aus, daß ſie unter vielen Schmerzen ſterben.
Eie haben ein ſo zahes Leben, daß wenn man ihnen den Kopf
und einige Fuße abgeſchnitten hat, ſo leben ſie noch uber eine.
Stüunbe. und ſtolpern mit:; den ubrigen Fußen herum. Sie ſind
ſo hart, wie zahes Leder, und ſchwer zu zerdrucken. Wenn ſie
ſich voll geſogen haben, welches wohl einen Monat wahret, ſo
fallen ſie von ſelbſt abz ſie ſind alsdann einen halben Zoll groß,
grau mit rothen Flecken. Legt man ſie alsdann auf den Ru—
cken, ſo konnen ſie ſich nicht wieder aufrichten, liegen aber auch
wohl einen Monat ſo, bleiben geſund, ja legen oft in dieſer La—
ge Eyer. Sie vermehren ſich unendlich, und die Eyer kommen

13 aus
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aus dem weißen Flecke auf dem Rucken. Um ſie zu vertilgen,
verbrannte man ſonſt das abgefallene Laub; da aber hierdurch
die jungen Schoßlinge zu Grunde gerichtet wurden, ſo ward es
verboten; ſeit der Zeit haben ſie ſich wieder ſehr vermehrt, und

da das Vieh wegen der Hitze nur in den Waldern erhalten wer
den kann, ſo ſtehen die Einwohner in Gefahr, entweder ihre
Holzungen oder ihr Vieh zu verlieren.

Siebente Gattung.

Afterſpinnen, Phalangium. Franz Faucheur.

Man hat dieſen Jnſekten verſchiedene Namen gegeben:
Krebsſpinne, Skorpionſpinne, Weberknecht, Kanker.
Eie haben viele Aehnlichkeit mit den Spinnen. Die Gat—
tungskennzeichen ſind:

Zwey Augen, die oben auf dem Scheitel nahe an einander
liegen, und viere an den Seiten des Kopfs.

Zwey ſcheerenformige Kinnladen.

Zwey fußahnliche Freßſpitzen.

Acht Fuße.

Der Kopf iſt nicht vom Bruſtſchilde abgeſondert. Unter
dem Maule ſtehen ein Paar Juhlſpitzen, die bey einigen ſo lang
ſind, als die Fuße. Die Fuhlhorner fehlen; dagegen ſind die
Kinnladen den Krebsſcheeren ahnlich, die gemeiniglich fur Freß
ſpitzen gehalten werden. Die Fußblatter haben bald vier, bald
mehrere Gelenke, auch wohl ſcheerenahnliche Klauen; uber—
haupt ſind die Fuße lang. Sie leben auf dem Felde an den
Pflanzen, auch in den Hauſern an den Wanden, und in den
Schranken. Sie leben vom Raube andrer Jnſekten, auch einige
in der See auf den Fiſchen. Man kenuet ohngefahr ſechzehn
Arten.

1. Die



1. Die nierenformige Afterſpinne.
Ppalungium veniformie.

Kupfertaf. Jnſ. LXXX. Fitg. 1.
Sie iſt in den heißen Strichen von Amerika zu Hauſe,

und ſcheint ein ſehr gefahrliches Jnſekt zu ſeyn, doch fehlen
hievon beſondre Nachrichten. Der Bruſtſchild hat die Geſtalt
einer Niere, iſt hockerigt, ſund hinten mit einem fein gezahnten
Rande geſaumt. Jn der Mitte des Vorderrandes ragt ein
zweyhugligter Knopf, und etwas hinter demſelben zwey einzeln
ſtehende kriſtallhelle Augenpunkte hervor. Die Fangzanzen am
Maule haben unten einen ſcharfen Rand, und eine ſtarke Klaue;
zwiſchen ihnen geht ein langer, borſtenahnlicher hornartiger
Saugruſſel gerade vorwarts hinaus. Die Fangarme ſind
dreyeckigt, an der vordern Seite mit einer doppelten Reihe ſtar—
ker Dornen beſezt. Die Fuhlfuße ſind außerordentlich lang,
wohl ſechs Zoll, ſehr dunne, und ſtehen etwas hoher, als die eigent-
lichen Fuſſe; ſie beſtehen aus dem Grundſtuk, einem Grundgelenke,

einem mit Haarpunkten beſezten Schenkel, und zwey langen wie
die Fuhlhorner der Krebſe, geringelten Glieder, deren erſtes 43,
das lezte io2 Ringe hat, und ſich in eine ſtumpfe Spitze endi—
get. Die ubrigen Fuße haben gleiche Lange unter ſich. Der
Hinterleib iſt langlichrund, oben etwas eckigt, und hat neun
Ringe, die ſchuppenformig uber einander liegen.

2. Die milbenformige Afterſpinne.
Phbalangium araneoides.

Kupfertaf. Jnſ. LXXX. Fit. a.

Es halt ſich in Aſien und Afrika auf; ſein Biß iſt
giftig und gefahrlich. Die Lange des Jnſekts iſt anderthalb
Zoll. Der Bru7ſtſchild iſt vorne am dikſten, abgeſtuzt und
mit einer hartern Schale bedekt, als der Hinterleib, oben der
Lange nach getheilt, gelbbraun, durch Harchen ſammetartig;
vorne ſteht in der Mitte ein dunkelbrauner Knopf, mit zwey
ſchwarzen Augenpunkten auf den Ecken; beym Mannchen fehlt
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dieſe Erhohung. Die Freßzangen ſind krebsſcheerenformig,
groß und bauchigt, hart. mit ſchwarzen Spitzen gekrummt,
am Rande mit ſtarken Zahnen bewaffnet; die bewegliche Klaue

hat ſtartere Zahne, die andre Spitze hat mehrere in zwey Rei—
hen; zwiſchen dieſen Gebißzangen ſteht der Mund, der aus ei—
ner hornartigen, ſenkrecht platten, etwas gekrummten Scheide
beſteht; unten ſitzen auf demſelben noch zwey weiche, zwey—
gliedrigte Freßſpitzen. Das vorderſte Fußpaar ſund große Fuhl-
arme, etwas dicker, als die ubrigen, mit langen Borſten beſezt.
Das zweyte Paar, welches eigentlich die Fuhlfuße der andern
Afterſpinnen ſind, iſt am dunneſten und kurzer; die ubrigen drey

Paar Fuße dienen eigentlich zum kriechen. Der Hinterleib iſt
länglich, hinten dicker, ſtumpf abgerundet, weichhautig, kahl,

ſchmutzig gelbgrau, und hat neun Ringe. Sie hat gern bey
ausgetrockneten Pfutzen ihre Holen in der Erde. Sie beißt

die Menſchen eigentlich nur, wenn man ihr zufallig zu nahe
kommt, oder wenn ſie auf dem Nachtlager kriecht, ſich in den
Kleidern verkrochen hat, gedrukt, und dadurch gereizt wird.
Wenn man ſie einſperret, und reizt, zeigt ſie viel Unerſchro
ckenheit und Wuth; ſie erregt durch das Aneinanderreiben ihrer
Zangen ein Gerauſch, zerfleiſcht und verzehret jedes Juſekt,
das man ihr vorwirft, oder wenn es ein harter Kafer iſt, beißt
ſie ſo lange an ihm, bis ſie vor Entkraftung ſtirbt. Sie kriecht
langſam, und halt die zwey Paar Fuhlfuße beſtandig halb auf

gerichtet voraus, und bewegt ſie hin und her; ſobald ſie auf
etwas ſtoßt, was ihr zum Raube dienen kann, ſchießt ſie mit
Heftigkeit darauf zu. Sie kommt nur des Ahends und des
Nachts zum Vorſchein, außer in Hauſern und Kellern, wo ſie

auch bey Tage ſich ſehen laßt. Jn dem Augenblick, da es beißt,
fuhlt man einen unausſprechlich heftigen Schmerz, wie ein
Stich mit einer gluhenden Nadel; ſchlaft man, ſo wacht man
mit lautem Schreyen auf; einige fallen auch wohl in Ohn-
macht; die gebiſſene Stelle wird zu einem entzundeten Ge—
ſchwulſt, und zugleich erfolgt ein heftiges Fieber, das, wenn
man bald Huife braucht, ſich mit einem Durchfall endiget.
Wenn man gleich nach dem Biß Oel auf die Wunde ſtreichet,
ſo horen die ubeln Folgen bald auf. Sie vermehrt ſich außer-

ordentlich,
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ordentlich, und wurde daher die Menſchen bald zwingen, ganze
Stadte und Gegenden zu verlaſſen, wenn ſie nicht von großen
Raubkafern und Scolopendern ſſehr verfolgt und vertilgt wur-
de. Auch ſollen die Schafe ſie aufſuchen und begierig freſſen.

Achte Gattung.

Spinnen. Aranea.
Die Eigenſchaft vieler Arten dieſer Jnſekten, Faden zu

ſhinnen, hat der ganzen Gattung den Namen gegeben. Sie
enthalten viel merkwurdiges, aber es wird auch viel falſches
von ihnen erzahlt. Die Gattungskennzeichen ſind:

Acht Augen, die nicht facettirt ſind, und ſehr verſchiedene
Stellungen haben.

Das Maul hat zwey Freßzangen.
Zwey gegliederte Fuhlſpitzen, an denen beym Mannchen die

Zeugungsglieder ſtehen.

Acht Fuße unter der Bruſt.
Am Hinterleibe fleiſchigte Spinnwarzen.

Der Kopf der Spinnen iſt nicht von der Bruſt durch
einen Abſchnitt abgeſondert, ſondern nur durch eine kleine Fur—
che getrennet. Die Auigen der Spinnen ſind glatt, hart, horn—

artig, ohne Facetten. Gemeiniglich findet man deren acht,
die hald von einerley Große, bald von zwey- und dreyerley
Große ſind. Jhre Stellung iſt ſehr mannigfaltig, vorwarts,
rukwarts, und an den Seiten vertheilt, ſo daß die Spinne,

ohne ſich zu bewegen, rund um ſich ſehen kann. Nach der ver—
ſchiedenen. dage der Augen haben einige Naturforſcher die Fa—
milienAbtheilungen gemacht. Die Farbe der Augen iſt ge—
meiniglich ſchwarz, doch auch bisweilen purpurfarbig, rothlich
oder grun. Die Freßzangen ſind ſtark, hornartig, und be—
ſtehen entweder aus zwey Spießchen, die wie Zangen gebogen

ſind, oder aus einem ſtarken Finger, der wie ein Taſchenmeſſer

25 eine



148 TDeinſchlagt, und gemeiniglich noch ſtumpfe Zahnkerben hat.
Am Ende derſelben will man eine Oeffnung bemerkt haben, die
man das Giftloch nennet, weil aus demſelben eine giftige
Feuchtigkeit in die Wunde laufen ſoll. Zwiſchen den Augen
und dem Maule ſtehen ſeitwarts ein Paar gegliederte Fuhlſpi
tzen, wie kleine Fuße geſtaltet; beym Weibchen ſind ſie langer,
und uberall gleich dick, beym Mannchen endigen ſie ſich in ei—
nen Knopf, in welchem das mannliche Glied ſitzt. Der Bruſt—
ſchild iſt gemeiniglich platt, hart, etwas hockrigt, oft glatt,
oft behaart. Unter demſelben ſitzen die acht Fuße, die ſelten
einerley Lange haben, ſondern bald iſt das eine Fußpaar, bald
das andre langer oder kurzer. Sie haben drey Abtheilungen,
wie bey andern Jnſekten, namlich Hufte, Schienbein und
Jußblatt, aber zwiſchen jedem Theil iſt ein Zwiſchengelenk oder

Knoten; das Fußblatt hat am Ende drey gezahnte Klauen,
davon eine gegen die andern beyden uber ſteht. Gemeiniglich
ſind die Fuße mit Haaren beſezt. Der Hinterleib iſt groß,
dick, mit einem kurzen dunnen Stielchen am Bruſtſchilde be—
feſtigt; er iſt weicher, als die ubrigen Theile, und oft mit den
ſchonſten Farben und Zeichnungen geziert; ſeine Form iſt ſehr
verſchieden, rund, oval, platt, taſchenformig, ſtachlicht; beym
Weibchen großer, als beym Mannchen. Unter demſelben,
nahe am Bruſtſchilde, ſizt das weibliche Geſchlechtstheil, deſ
ſen Oeffnung von einem hakenformigen Theile bedeckt wird.
Der After ſizt zu Ende des Hinterleibes, dicht uber den Spinn
werkzeugen, und iſt mit einer Kappe verſchloſſen. Die Spinn
werkzeuge beſtehen aus funf Warzen, deren Geſtalt ſehr ver
ſchieden iſt, in einer Rundung beyſammen ſtehen, ſich oben
mit einem rundlichen Knopfchen endigen, das viele kleine ocher

hat, aus welchen die Faden gezogen werden.

Die Spinnen ſind wie bekannt, Raubinſekten; und es
iſt wohl nicht leicht ein Jnſekt von einem grauſameren Natu—
rell, ſo daß ſie ſelbſt ihr eigenes Geſchlecht nicht verſchonen,
ſondern ſich unter einander erwurgen; daher ſind ſie auch ſehr
mißtrauiſch, ſchuchtern, jede lebt ganz fur ſich, keine trauet
der andern, ſelbſt nicht bey der Begattung, wo ſie ſich nur

ein
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einander mit Furchtſamkeit nahern, oft zurukkriechen: inſon
derheit hat das Mannchen alle Vorſicht nothig, wenn es nicht
bey der Begattung vom Weibchen getodtet ſeyn will; es reicht
ſein gleichſam auf einer langen Stange ſitzendes mannliches
Glied nur von ferne dar, und bringt es dem weiblichen Gliede
an; der Knopf an den Fuhlſpitzen offnet ſich, und laßt ein
weißes Korperchen wie eine Feder hervorſpringen; die ganze
Zuhlſpitze windet ſich um den Bauch des Weibchens, und dies
Korperchen vereinigt ſich mit dem weiblichen Geburtsgliede; aber

es eilt auch nach der Begattung gleich wieder davon; ſehr oft
wird es vom Weibchen ergriffen, uberſponnen und ausgeſogen.
Als Raubthiere konnen ſie ungemein lange hungern. Viele
ſterben zu Ende des Jahrs, viele aber uberwintern, und fal—
len in einen erſtarrenden Schlaf. Wahrend des Wachs—
thums hauten ſie ſich einigemal, wobey ſie krank ſind, und
hungern, nach der Hautung ſind ſie ſehr weich, bis ſie durch
die Luft harter werden. Sie haben ein außerordentlich feines
Gefuhl, hauptſachlich die Netzſpinnen. Beſh dieſen iſt denn
auch hauptſachlich das ſchone, regelmaßige, netzformige Ge—
webe ſehr zu bewundern, welches ſie mit der außerſten Kunſt
ſpinnen. Sie wiſſen es genau, wo der Faden ſtarker ſeyn
muß, weil davon die Dauerhaftigkeit des Netzes abhangt; der
einſte Faden beſteht doch noch aus mehreren in einander lau—
enden Faden; die ſtarkeren ſind wohl zwanzigdoppelt. Da das
ausgeſpannete Netz an allen vier Enden befeſtigt ſeyn muß, ſo

waurde es ganz unbegreiflich ſeyn, wie ſie zu dem ihrer Woh—
nung gegenuberſtehenden Gegenſtand hinkommen, der oft eini
ge Schritte entfernt iſt, um die Hauptfaden des Netzes an den—
ſelben zu befeſtigen, wenn man nicht wahrgenommen hatte,
daß ſie ſich zu dem Ende an einem langen Faden aufhangen,
und ſich nun vom Winde nach dem Ort hinwerfen laſſen,
alsdann, wenn ſie ſich nun an den Gegenſtand angeklam.
mert halten, den Faden ſtraf ziehen, und gehorig befeſti—
gen; dieſer Faden wird nun die Brucke, auf welchem die
Spinne nach Gefallen hin- und hergehen und ihr Netz fer—
tig machen kann.

Das



Das Weibchen legt Eyer, deren oft eine große Anzahl
iſt, und ſchließt ſie in einen Sack von Seide ein, den ſie bald
an ſichern Orten ankleben, und ihn dann verlaſſen, andre aber
tragen dieſen Sack am Hintern mit ſich herum; wenn ſie ihn
verlieren, werden ſie traurig und matt, ſuchen ihn angſtlich
wieder, und hangen ihn wieder an ſich. Einige befeſtigen den
Sack voll Eyer an einen ruhigen Ort, ſetzen ſich drauf, bewa—
chen ſie, und ſcheinen ſie ſelbſt auszubruten. Die Spinnen—
eyer haben eine dunne hautige Schale. Vor dem Auskriechen
verandert das Ey ſeine Geſtalt, man ſieht nach und nach die
vollkommen werdenden Glieder der Spinne durchſcheinen, bis
durch das innere Ausdehnen der Spinne die Eyerſchale plazt,
und die Spinne nach und nach ihre Gliedmaaßen heraus—
zieht. Die ausgekommne junge Spinne iſt noch ſehr ſchwach,
und bleibt auch acht und mehtere Tage in dieſem Zuſtande,
hautet ſich alsdann zum erſtenmal, und wird von dieſer Zeit

an erſt ſtark und munter.

Die Anzahl der Spinnen iſt ganz außerordentlich, und
ſe. auch die Anzahl ihrer verſchiebenen Arten, die gewiß beh
weitem noch nicht alle bekannt ſind; denn da ſie einen weichen
Korper voller Flußigkeiten haben, ſo laſſen ſie ſich in Kabi—
nettern nicht aufbewahren, weil ſie eintrocknen, und. die Farbe
verlieren; man mußte ſie alſo gleich. nahlen, wenn man ſie
gefangen hat, welches aber nicht jedermanns Sache. iſt; es
wird alſo die unglaubliche Manvigfaltigkeit derſelben ſchwerlich

recht bekannt werden.

Ob der Biß der Spinne den Menſchen gefahrlich ſey, iſt
noch nicht ausgenmtacht. Die Spinnen unſers Landes konnen
wenigſtens gewiß tucht ſo ſtark beißen, daß es große Schmer.
zen verurſachte. Aber freylich die großen Jndianiſchen Arten
konnen wohl große und gefährliche Wunden verurſachen. Daß
das, was man von der Tarantel, ihrem Biß,und der ſelt-
ſamen Kur durch Tanz, der durch einen beſondern Ton ver
urſacht wird, erzahlt wird, fabelhaft ſey, iſt jezt wohl fchon

den mehreſten bekannt.
Einige
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Einige Schriftſteller haben die Spinnenarten unter ver—
ſchiedene Familien vertheilt, wobey ſie bald auf die Stellung
der Augen, bald auf die Art des Gewebes Rukſicht genommen
haben; da aber Linne! keine ſolche Abtheilungen gemacht hat, ſo
will ich mich auch dabey nicht aufhalten.

Daß die Spinnen in dem Reiche der Dinge auch ihren
Nutzen haben, iſt wohl von dem weiſen Schopſer zu erwar—
ten. Sie fangen unzahlige Mucken und Fliegen, und andre
Jnſekten weg, die uns plagen und laſtig ſeyn wurden; ſie
ſelbſt dienen den Vogeln theils zur Speiſe, theils zur Arzney;
ihr Gewebe, auf eine kleine Wunde gelegt, ſtillet das Blut.
Man hat auch verſucht, das Gewebe wie vom Seidenwurm
zu nutzen, und wirklich Strumpfe und Handſchuhe davon
verfertiget, es iſt aber mit zu vielen Schwierigkeiten ver—
knupft, weil die Seide der Spinnen viel feiner iſt, und kei—
nen Glanz hat, daß es der Muhe nicht lohnen wurde, meh
rere Verſuche anzuſtellen.

1. Der Colibrifeſſer.

Aranea avicularia.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXI. Fit. i.
Dieſe großte unter allen Spinnen iſt auch die haßlich—

ſte, und in Amerika ſehr haufig. Sie iſt uberall dunkel.
braun zottig, am Maule rothhaarig. Die Fangjzangen ſind
ſehr groß, hornartig, und ſie muß damit bis auf den
Knochen beißen konnen. Der Bruſtſchild iſt nierenformig.
Dieſe Spinne wurget nicht nur alle Jnſekten, ſondern ſie
ſucht auch die Colibris in ihren Neſtern auf, wurget ſie,
zerbricht auch ihre Eyer, und ſaugt ſie aus. Sie ſpin—
net kein Rad, ſondern ovale Zellen in hohlen Mauern und
Baumen, verbirgt ſich auch zwiſchen zuſammengeſponnenen

Blattern.

2. Die
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2. Die Tarantel.

Aranea tarantula.

Sie iſt in Jtalien, und andern warmen Landern be—
kannt, und macht ſich Hohlen in der Erde. Sie hat wohl
die Lange eines Zolles und mehr, iſt gelblichgrau, unten
ſchwarz; vorne am Kopf ſtehen zwey große Augen, zwey hin—
ter denſelben, und vier kleinere unter den großen in einer Quer
linie. Der Bruſtſchild iſt grau mit ſchwarzlichen Linien, die
von der Mitte aus ſtrahlicht laufen. Die Fuße ſind dik, grau,
unterhalb ſchwarz geflekt und geſtreift.

3. Die vierdornige Spinne.

Aranen tetracantha.

„Kupfertaf. Jnſ. 1.xXXl. Fig. 2.

Aus Jndien. Der Bruſtſchild iſt kurz, braunllch, oben
mit einem doppelten Hocker. Die Augen ſtehen in der
Mitte hinter einander, an jeder Seite eines, und hinter
denſelben noch ein kleiner unmerklicher Punkt. Die Fang—
zangen ſind ſtark; die Fuhlhorner und Fuße braunlich mit
ſchwarzen Spitzen. Der Hinterleib iſt hartſchalig, oben platt,
hinten breiter, und lauft an jeder Seite in eineneſtarken Dorn
aus zwey kleinere. Dornen ſtehen in der Mitte des Hinter—
randes. Die Farbe des Hinterleibes iſt gelblichweiß, unten
ſchwarz mit milchweißen Punkten; die Dornen ſind braun.

Neunte Gattung.

Krebſe. Cancer.
Ein ſehr weitlauftiges und merkwurdiges Geſchlecht.

Der Name RKrebs, der faſt in allen Sprachen ahnliche Be—

nennungen hat, und griechiſch Kagnnos, engliſch Creviee,
franjzoſiſch



franzoſiſch Eereviſſe, hollandiſch Kreeft, ſchwediſch Kräftweta
heißt, ſcheint von ſeiner kriechenden Art hergenommen zu ſenyn.
Daß die Krebſe wirkliche Jnſekten ſind, wollen ſich immer
noch wenige uberreden laſſen, ſo genau es ſich auch beweiſen
laßt. Die alten Naturforſcher ſezten ſie zum Theil unter die
Fiſche, blos weil ſie gleichfalls im Waſſer leben, ſo wenig ſie
auch ſonſt mit den Fiſchen gemein haben. Andre brachten ſie
unter die Schalthiere, die ſie in hartſchaligte und weichſcha—
ligte eintheilten: jenes waren die Conchylien und dieſes die
Krebſe. Allein auch dies ſtimmt nicht mit der Natur uberein,
denn die Conchylien ſind bloße Gehauſe ſehr weicher Thiere.
Wenn man auf den ganzen Bau des Krebſes, hauptſachlich
auf die Fuhlhorner, Freßwerkzeuge und Fuße Rukſicht nimmt,
ſo kann man nicht zweifeln, daß ſie Jnſekten ſind; zumal da
ſie wie andre Jnſekten eine jahrliche Hautung zu ertragen ha-
ben. Da Linne“ die Krebſe und Krabben unter einerley
Gattung gebracht hat, ſo halt es ſchwer, allgemeine Kenn—

zeichen anzugeben; dazu gehoren:

Zehn Fuße, deren vorderſtes Paar mit Scheeren bewaffnet

iſt.
Zwey Augen, die bey den meiſten auf beweglichen Stielen

ſtehen.

Fuhlhorner, die bald lang, bald kurz ſind.
Gegliederte, fußahnliche Freßſpitzen.

Das ganze Jnſekt iſt mit einer harten Schale uberzogen.

Der Hinterleib iſt ein Schwanz, der aus mehreren ſchup—
penformig uber einander liegenden Schildern beſteht; am
Ende deſſelben ſtehen oft Floſſen, und unter demſelben
Schwimmfuße.

Die Jnſekten dieſer Gattung ſind wahre Amphibien, weil

ſie im Waſſer und auch auf dem Lande leben, doch halten ſie
ſich am meiſten im Waſſer auf, ausgenommen einige wenige,
die ſich Holen in der Erde machen. Andre lieben ſumpfigte

Gegen—



Gegenden, wohnen am Ufer unter den Wurzeln der Baume,
oder in den ſalzigten Sumpfen am Meere, andre in den Ri—

tzen der Felſen, die meiſten im Meere ſelbſt auf dem Grunde,
und die kleineren Arten zwiſchen dem Schilf und Seemooſe.

Am liebſten ſteigen ſie des Nachts ans Ufer, um ſich Nah—
rung zu ſuchen. Dieſe beſteht aus Aeſern, Fiſchen, Froſchen,
Jnſekten, Wurmern, Muſcheln und Schnecken, zugleich aber

auch aus Krautern und Fruchten; ſie maſten ſich mit Erbſen
und Tobaksblattern, ſteigen auf die Baume und holen ſich
Fruchte, brechen die Kokusnuſſe auf, und ſaugen deren Milch
aus, auch verſchmahen ſie Gras, Neſſeln und Wurzeln nicht,
ergotzen ſich an allerley Unreinigkeiten, jn ihre Gefraßigkeit
geht ſo weit, daß ſie ſich unter einander angreifen und ver—
zehren. Jhre Große iſt ſehr verſchieden, indem einige nie groſ-
ſer werden, wie eine Erbſe, andre hingegen werden ſo groß,
daß ihr Fuß einem Menſchenfuße an zange und Starke gleich
kommt. Welche Starke ſie in ihren Scheeren haben, iſt dar
aus abzunehmen, daß einmal eine im Schif aufgehenkte le—
bendige Krabbe eine vorbeygehende Ziege beym Ohr faßte, und
das ganze Thier in die Hohe zog. Auch ihre Farbe iſt ſehr
verſchieden, indem viele mit den ſchonſten Farben und Zeich—

nungen, wie die Conchilien, geziert ſind; andre ſind mit ei—
nem rauhen, woiligten Weſen überzogen.

Sie begatten ſich im Fruhjahr. Beyde Geſchlechter ha-
ben doppelte Zeugungswerkzeuge; behm Mannchen ſtehen ſie

unten bey der Einlenkung des lezten Fußpaares, und beym
Weibchen am Grunde des zweyten Fußpaares. Das Weib—
chen legt ſich bey der Begattung auf den Rucken. Zu die—
ſer Zeit ſind die Saamengefaße ſehr aufgeſchwollen, haben
das Anſehen eines ſtarken Zwirnfadens, und ſind mit einer
weißen, kalkartigen Materie angefullet. Sie vermiehren ſich
außerordentlich, indem ein einziges Weibchen uber zwolftau—
ſend Eyer legt. Mehrere Mannchen ſtreiten ſich oft um ein
Weibchen. Die Eyer ſind anfangs im Leibe der Mutter;
nachher werden ſie gelegt, das heißt, ſie treten nach einander
qus der Oeffnung, jedes hangt an einem kleinen Faden,

wird



S 155wird von den unter dem Schwanze ſitzenden kurzen Schwimm
fußen in Empfang genommen, und an die Faſerchen, womit
unten der Schwanz beſezt iſt, befeſtigt. Wenn nun die Eyer
nach einigen Wochen unter dem Schwanze zur volligen Reife
gebracht ſind, ſo kriechen die Jungen aus, halten ſich aber
noch vierzehn Tage lang an der Mutter feſt, bis ſie ſich ſelbſt
forthelfen konnen, verlaſſen wohl bisweilen ihre Mutter in ei—
ner kleinen Entfernung, eilen aber gleich wieder unter ihren
Schutz, wenn ſie eine Bewegung mit dem Schwanze giebt,
daß Gefahr da ſey. Nachher hangen ſie ſich an kleine Zaſer—
chen der Baumwurzeln feſt, und wickeln ſich darin ein, bis
ſie Starke genug haben, ſich dem Waſſer anzuvertrauen.
Andre Krebſe legen ihre Eyer am Ufer in den Sand, und
laſſen ſie von der Sonne ausbruten. Die meiſten jungen
Krebſe werden wieder ein Raub der Fiſche.

Das merkwurdigſte bey den Krebſen iſt das Wiederwach
fen der verlornen Glieder, hauptſachlich der Fuße; dies Re—
produktionsvermogen muß am vierten Gelenke des Fußes am
ſtarkſten ſeyn, weil, wenn etwa die Spitzen der Juße beſcha-
digt werden, der Krebs ſich ſelbſt den Fuß im vierten Ge—
lenke. abbricht. Der wiedergewachſene Theil iſt dem abge—
nonimenen ganz ahnlich, nur kurzer, bekommt aber doch mit
der Zeit die Große des vorigen. Andre verlorne Glieder
wachſen auuch wohl wieder, aber viel langſamer; nur der

Schwanz wachſt nicht wieder, ſondern deſſen Beſchadigung
zieht den Tod nach ſich. Es wird wohl jederzeit eine der

ſchwerſten Aufgaben in der Naturgeſchichte bleiben, zu erkla—
ren, wie es mit dieſer Reproduktion zugehe.

Die meiſten Krebsarten werfen jahrlich die Schale ab,
weil ſie eine betrachtliche Harte hat, ſich nicht ausdehnen laßt,
und alſo der Krebs nicht wachſen kann. Dies ſogenannte
Mauſern geſchieht beym Mannchen im May, beym Weib—
chen im Auguſt. Sie faſten einige Tage vorher, und ſind
kranklich; dadurch fallen ſie etwas ein, wodurch ſich die innre

Haut von der außern Schale abſondert; der Krebs macht

Ill Band. ztes Stuck. M man



mancherley unruhige Bewegungen, blahet ſich auf, wodurch
die Haut zerreifit, weiche den Bruſtſchild mit dem erſten
Schwoanzgelenke verbindet. Nach einiger Ruhe blahet er ſich
noch mehr auf, der Helm erhebt ſich, die Haut an den Ran—
dern des Vauchs zerreißt, und der Bruſtſchild bleibt nun alſo
nur noch in der Gegend des Mauls befeſtigt. Nun zieht der
Krebs den Kopf zuruk, macht die Augen aus ihren Futtera-
len los, und zieht die Scheeren etwas zurukt. Endlich blahet
er ſich noch einmal auf, zieht den Korper zuruck und zieht eine
Scheere, oder alle Juße auf einer Seite aus ihrer Schale,
wie aus Stiefeln heraus; nachher zieht er auch die andre
Seite heraus, krummt den Schwanz ein, und ſtrekt ihn mit
einer Schnellkraft wieder heraus, und vermittelſt dieſer ſtar—
ken ſtoßenden Bewegung macht er ſich von ſeinem ganzzen
Ueberzug los. Jndeſſen greift ihn dieſe Arbeit ſehr an, er iſt
außerſt matt, und viele ſterben auch bey dieſem Geſchafft.
Die abgezogene Schale zieht ſich ſo vollig wieder in ihre alte
Lage zuſammen, daß man ſie fur den Krebs ſelbſt halten ſollte.

J Selbſt die Haare an der leeren Schale ſind nur Scheiden an—

J
derer Haare, und es iſt gewiß ſchwer zu begreifen, wie ſich
alle dieſe Theile losgeben, zumal wie die Scheeren abgezogen

4.
werden, die vorne weit breiter und dicker ſund, als das Loch,
oder die untern Gelenke, durch welche ſie durch muſſen. Be-
greiflicher wird uns dies werden, wenn wir wiſſen, daß die

9
Schale der Scheeren und Fuße aus zwey Halften beſteht, die

J

b zwar am innren Rarrde feſt zuſammenſchließen, aber doch zur
in.

Zeit der Hautung ſich etwas ausejnander dehnen laſſen, wodurch

J das Herausziehen erleichtert wird. Der abaezogne Krebs iſt
7

3 mit einer ſehr weichen Haut bedekt, die aber in einigen Ta—
gen die Harte des vorigen Panzers erhalt. Der Krebs wirft

J
aber nicht blos die außere Schale ab, ſondern auch der Ma—
gen und die Eingeweide legen die außere Haut zugleich ab,
und dieſe Haute fallen in den neuen Magen und werden von

i

demſelben verzehrt. Wahrend dieſer Zeit, daß der Krebs nur

J eine weiche Haut um ſich hat, dehnen ſich die unter der har—
ten Schale zuſammengedrutten Theile nun beſſer ans, und dies

u iſt ſein Wachsthum fur dieſes. Jahr.

u Naoch



E 157Noch eine merkwurdige Erſcheinung zeigt ſich bey den
Krebſen zur Zeit des Mauſerns, namlich die Krebsſteine. Sie
beſtehen aus einer kalkartigen Materie, die in Lamellen uber
einander liegt; ſie ſind auf einer Seite platt, auf der andern
gewolbt, weiß von Farbe. Ueber ihren Zweck ſind die Mei—
nungen verſchicden, einige halten ſie fur eine Krankheit, an—
dere glauben, ſie dienen dem Krebs wahrend dem Faſten zur
Nahrung. Am wahrſcheinlichſten ſcheint es mir, daß, da ſſur
vorne im Magen ſitzen uber dem Maule, ſie erſt den Zwek
haben, durch ihr immer großer werden den Helm vorne abzu—
loſen, denn der Krebs kann vermittelſt dieſer zwey harten Korper
den Helm beſſer durch einen Druk in die Hohe heben; nach—
her loſen ſich dieſe Krebsſteine im Magen auf, werden wie ein
milchigter Saft zur neuen Haut hingefuhrt, die davon inwendig
uberzogen wird. Sie tritt in die Poros derſelben, verhartet ſich
wieder, und iſt alſo die Urſach der Harte der Schale, die mit
den Krebsſteinen gleiche Beſtandtheile hat.

Man ſindet oft Krebſe mit ganz monſtroſen Gliedern;
dies ruhrt daher, wenn der Krebs irgendwo verlezt wird, ſo
drangen ſich die Safte immer mehr dahin, und machen alſo,

wie im Pflanzenreiche, dergleichen Auswuchſe.

Unter die Feinde der Krebſe gehort vorzuglich der
Menſch. Daß er ſie iſſet, iſt recht; aber unverantwortlich,
und zu verwundern, daß die Polizei daruber keine Aufſicht
halt, iſt es, daß ſo viele ſogenannte Eyerkrebſe zum Vertauf
gebracht werden, wodurch jahrlich ganze Millionen getilgt
werden, die, wenn die Mutterkrebſe geſchont wurden, heran—
wachſen und nutzlich werden konnten. Noch unartiger iſt es,
da ſolche mit Eyer belaſtete Krebſe gerade von ſehr ſchlechtem
Geſchmak, leer und mager ſind, und alſo dem Wohlgeſchmak
gar nichts darbieten. Auch die Fiſche reiben viele Krebſe
auf, ſo wie Ueberſchwemmungen, Gewitter und einige Vogel
ihnen ſehr nachtheilig ſind, ſo daß bey der großen Fruchbar—
keit derſelben man doch nicht leicht uber den zu großen Ueberfluß

von Krebſen zu klagen hat.
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158 äAus dem jahrlichen geringen Wachsthum laßt ſich ſchlieſ-
ſen, daß die Krebſe ein hohes Alter erreichen; denn wie viele
Jahre wird nicht ein Hummer brauchen, ehe er ausgewachſen

iſt? Jm Winter leben ſie in Holen am Ufer oder auf dem
Grunde des Waſſers, und nehmen wenige Nahrung zu ſich.
Daß die Mondesveranderung Einfluß auf ihre fette und ma—
gere Beſchaffenheit habe, wird zwar allgemein behauptet, aber

es iſt noch wenig hinreichend bewieſen.

Man fangt die Krebſe bald mit Netzen, bald mit der
Angel, oder man lokt ſie durch Aas in Reuſen, oder holt ſte
mit der Hand aus den Lochern am Ufer. Man will ſie auch
mit einer Pfeife locken und fangen konnen, wozu ein ſtarker
Glaube gehort.

Wer ubrigens was vollſtandiges uber die Krebſe leſen
will, den verweiſe ich auf meinen herausgegebenen Verſuch
uber die Naturgeſchichte der Krabben und Krebſe:
Zurich 1782.

Linne! bringt alle Krebſe unter folgende drey Abthei—

lungen:

1. Kurzſchwanze. Krabben. Krachyuri.

2. Kahlſchwanze. Schneckenkrebſe. Paralitici.

3. Langſchwanze. Krebſe. Maerouri.

Jch habe beh genauerer Unterſuchung und mehrerer Be
kanntſchaft mit dieſen Thieren, nothig gefunden, eine andre

Eintheilung zu machen, die ſich auf die ganz verſchiedene Struk.

tur grundet, namlich:

1. Kurzſchwanze. Rrachyuri.
2. Halbe Langſchwanze. Submaerouri.

3. Weichſchwanze. Paralſitici.

a. Lange.



t 1594. Langſchwanze. Macrouri.

5. Geſpenſtkrebſe. Squillae.

6. Garneelaſſeln. Gammarelli.

Wir folgen indeſſen hier, der Gewohnheit gemas, dem Linne.

Erſte Horde.

Krabben. Brachyuri.
Sie werden auch Taſchenkrebſe, Seeſpinnen genannt,

welche Benennung aber eigentlich nur einzelnen Arten zu—
kommt. Jhr Bruſtſchild iſt groß, und macht faſt das ganze
Thier aus; ſeine Geſtalt iſt ſehr verſchieden. Vor demſelben
ſtehen zwey Augen auf bald langen, bald kurzen Stielen, und
konnen in Holen vor der Bruſt ganz verborgen und eingelegt
werden. Gemeiniglich haben ſie vier Fuhlhorner, die aber nur
kurz ſind, die außern haben eine andre Struktur, als die innern;
wenige haben lange borſtenformige Fuhlhrner. Der Schwanz
iſt nur kurz, und krummet ſich feſt an den Bauch an; beym
Weibchen iſt er breit, beym Mannchen ſchmal. Alle Krab—
ben haben zwey Scheeren, deren Bau ſehr verſchieden, oft auch
die eine an Große und Geſtalt von der andern ganz verſchieden

iſt. Der Fuße ſind acht, ſelten nur ſechs, und ihre Geſtalt
iſt auch ſehr verſchieden; oft iſt das hinterſte Fußpaar ganz
platt, dunne, breit, und dieſe heißen Schwimmfuße; nur we—
nige Arten haben lauter ſolche Schwimmfuße. Alle Fuße be—
ſtehen aus ſechs Gliedern, das Einlenkungsglied, ein Mittel—

glied, die Hufte, ein Mittelglied, das Schienbein, und das
Klauenglied. Die Freßwerkzeuge ſind ſehr zuſammengeſezt,
und die Zahne ſtehen, wie bey allen Krebſen uberhaupt im Ma—
gen. Jhre Große iſt ſehr verſchieden, und ihr Aufenthalt im
Meere; nur eine einzige Flußkrabbe iſt bekannt. Die Krabben
prangen nicht allein zum Theil mit ſchonen Farben und Zeich—
nungen, ſondern auch die Struktur, hauptſachlich des Bruſt—

J
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ſchildes, zeigt ganz bewundernswurdige Verſchiedenheiten und
Schonheiten. Nach demſelben hat Linne! die Familien be—
ſtimmt; namlich:

1. mit glattem Bruſtſchilde, der Seitenrand glatt.
2. mit glattem Bruſtſchilde, der Seitenrand eingekerbt.

z. mit rauhen Bruſtſchilde.

4. mit ſtachlichtem Bruſtſchilde.

5. mit hockrigem Bruſtſchilde.

Da mir weit mehrere Arten bekannt ſind, ſo habe ich es
der Nalur gemaßer gefunden, folgende Familien zu machen.

mit dickem, viereckigem Leibe.

2. mit kugelformigrundem Lebe.

a. glatt, kurze Scheeren und Fuße.
b. kornigt, auch wohl mit einigen Stacheln; lange Schee—

ren mit langen Fingern, runde Glieder der Fuße.

3. mit cylindriſchem Leibe.
L

4. mit plattem, halbviereckigem Bruſtſchilde.
5. mit halbmondformigem Ruckenſchilde.

a. der Seitenrand glatt;
b. der Seitenrand eingekerbt.

6. mit geſichtsahnlichen Zugen auf dem Bruſtſchilbe; die
zwey hinterſten Paar Fuße ſind klein, und ſind oben
am Schwanze eingelenkt.

7. mit dickem eyrundem Leibe; die Fuhlhorner ſind lang und

borſtenformig.

8. mit einem nach hintenzu breiter werdenden Bruſtſchilde,
deſſen untere Seitenecken ſich erweitern; die Scheeren

ſind ſehr breit, und oben ſageformig eingekerbt.

9. mit ſtachlichtem Ruckenſchilde.

a. kugelformig, die Vorderfuße ſehr lang.
b. eyrund und platt.

a. herz



c. herzſormig, ſo daß deſſen Spitze nach vorne zu ſteht,
und in einen Stachel auslauft.

d. der Leib dick, rund, rauh, die Hinterfuße ſtehen auf
dem Rucken.

e, der Bruſtſchild knotig, die Scheeren außerordentlich
lang und breit.

161

Da es zu weitlaufig werden wurde, auch nur von jeder
Familie eine Art anzufuhren, ſo wollen wir hier nur einige we—
nige anmerken.

1. Die Landkrabbe.
Cancer ruricola.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXII. A. i.

Dieſe Krabbe lebt auf den Bahamiſchen Jnſeln lauf den
Bergen, und iſt daſelbſt ſehr haufig. Der Schild iſt vorne
etwas ſtumpf, ringsherum glatt; der Schild wird vier bis ſechs
Zoll groß, und iſt mit ſchonen Farben gezeichnet, bald ganz
roth, bald weiß oder gelb mit rothen, blauen oder grunen Flam

men. Die Scheeren ſind glatt; die zwey lezten Gelenke der
Fuße ſind mit Dornen beſezt. Gemeiniglich ſchlagen dieſe
Krabben ihre Wohnung in dem Gebirge auf, ein Paar Mei—
len von der See ab; am zahlreichſten findet man ſie des Abends
unter den Baumen. Wenn man ohne Stok geht, ſind ſie ganz
ruhig, hat man aber einen Stok, und drohet ihnen damit, ſo he

ben ſie den einen Arm auf, als wollten ſie ſich zur Wehre ſetzen,
ſchlagen auch die Scheeren an einander, um Schrecken einzu—

jagen; ſie laufen, wie faſt alle Krabben, von der Seite. Sie
ſind ein vortreffliches Eſſen fur die Einwohner; ja ſie ſetzen ſie
einige Tage auf ein Erdtoffelfeld, um ſie zu maſten. Es giebt
hievon drey etwas abweichende Arten; die kleinern ſind die be—

kannten Tourlouroux. Sonderbar iſt es, daß dieſe Krabben
ſo leicht die Beine verlieren. Wenn man ſie nur an einem
Beine oder an der Scheere anfaßt, ſo laſſen ſie es in der Hand
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und entfliehen; es iſt als waren ſie nur angeklebt; indeſſen
ſchadet ihnen der Verluſt nicht ſehr, weil ſie bald wieder wachſen.

Jm Marz und April begatten ſie ſih. Das merkwurdigſte iſt
ihre jahrliche Wanderung nach der See. Jm May, als der
Regenzeit treten ſie die Wanderung an. Ein beſondrer Natur
trieb fuhrt ſie den geraden Weg, nach der Gegend des Ufers
zu, wo Sandplatze und Abhangungen ſind, von welchen ſie am
leichteſten zur See kommen konnen. Es kann ihnen auch
nichts hinderlich ſeyn, den geraden Weg nach der See fortzu—
kriechen, denn ſie gehen uber alles hin, was ihnen nur vor—
kommt, es mogen Zaune, Hauſer, Kirchen, Berge, Klippen
ſeyn, ſo gehen ſie doch immer gerade uber alles weg, und klet—
tern lieber mit Lebensgefahr hinauf, als daß ſie einen Umweg

nehmen ſollten. Sturzt eine herab, und bricht die Glieder, ſo
wird ſie gleich von den ubrigen aufgefreſſen. Es ſoll ein wun
derbarer Anblick ſeyn, wenn man ſie die Berge herunter kom—
men ſieht. Ueberall kommen ſie aus den holen Baumen, ver—
faulten Stammen, unter den Felſen, und aus unzahligen Lo—
chern hervor. Ein unabſehbares Feld iſt von ihnen ſo bedekt,
daß man mit keinem Fuß treten kann; man denke ſich dabey
die vielen ſchonen Zeichnungen, die glanzendſten Farben, ihren
ſchiefen Gang, und ihre Geſchwindigkeit. Das Gerauſch ih
res Marſches klingt von weitem wie ein Korps Kuraßier.
Sie theilen ſich in drey Haufen, der erſte als Vortrab bricht

einige Tage eher auf, und beſteht aus lauter Mannchen. Dar—
auf, wenn der große Regen kommt, bricht das Hauptheer
auf, und beſteht faſt aus lauter Weibchen; der Zug nimmt
einige Meilen Raum ein; darauf folgt der Nachzug, der aus
Mannchen und Weibchen beſteht. Sie folgen ſo viel als
moglich dem Lauf der Fluſſe und Regenbache, um ſich darin
abzukuhlen; auch ziehen ſie nur des Nachts, es ſey denn, daß
es bey Tage regnet, ſonſt halten ſie ſich den Tag uber im Ge—
holze verborgen; außer dem Heere findet man noch uberall

zerſtreuete Hauſen von Maroden. Will man ſie ergreifen, ſo
ſetzen ſie ſich zur Wehre, und konnen ganze Stucken Fleiſch
herunter reiſſen. Wenn wahrend ihrer Wanderung der Re—
gen aufhort, ſo machen ſie Halte, und graben ſich in die Erde

ein;



A 163ein; daher ſind ſie oft ganze Monate auf der Reiſe, die ſie
ſonſt bey fortwahrendem Regen in zehn Tagen vollenden. Wo
ſie durchziehen verderben ſie alle Felder und Garten; aber die
Einwohner halten ſich ſchadlos, und verzehren ihrer eine große
Menge, denn ſie ſind zu dieſer Zeit ſehr fett, und von gutem
Geſchmack. Wenn ſie nun endlich das Ufer erreicht haben,
ſo laſſen ſie ſich einigemal vom Seewaſſer beſpuhlen, und
verkriechen ſich unter Buſchen, in Holen und in der Erde.
Die Weihchen kehren bald wieder zur See zuruk, legen ihre

Eyer ab, und verbergen ſich dann wieder. Die Eyer wer—
den durch die See auf den Sand geworfen, von der Sonnen
ausgebrutet, die jungen Krabben hangen alsdenn zu Tauſen
den an den Felſen, darauf begeben ſie ſich unter Buſche und
Krauter, bis ſie ſtark genug ſind, ihren Muttern zu folgen.
Ehe die Alten ihre Rukreiſe antreten, legen ſie erſt ihre alte
Schale ab. Zu dem Ende fullen ſie ihre Holen mit Blat—
tern und Krautern an, welche ſie theils zu ihrer Nahrung
brauchen, theils ſich in dieſelben einwickeln. Darauf ver—
ſtopfen ſie den Eingang der Hole feſt mit Erde, weil ſie in
ihrem nackenden Zuſtande die Luft nicht vertragen konnen.
Wahrend dieſer Zeit, die ſechs Wochen wahret, ſind ſie ſehr
matt; da ſie aber nun gerade am fetteſten ſind, ſo werden
ſie fleißig ausgegraben. Nachdem die neue Schale die ge—
horige Harte erreicht hat, ſchicken ſie ſich zur Rukreiſe an,
begleitet von ihren herangewachſenen Kindern; da ſie nun
aber ſehr abgenomnien haben, ſo geht die Reiſe außerſt
langſain.

2. Der Winker.

Cancer vocans.

Dieſe Krabbe hat kaum die Große eines Zolles, aber
die eine Scheere iſt großer, als der ganze Korper; man ſollte
glauben, das Thier konne der Scheere wegen kaum aus der
Stelle kommen, und doch lauft fie ſo geſchwind, daß man ſie
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kaum einholen kann. Sie lebt in Amerika am ſandigten Ufer,
und beym ablaufenden Waſſer ſchwenkt ſie die große Scheere

uber den Kopf, als wenn ſie die Leute winken wolle; kommt
man aber nahe, ſo vergrabt ſie ſich ſo geſchwind in den Sand,
daß man ſie kaum durch ausgraben erhaſchen kann. Wegen
ihrer Kleinheit wird ſie von Menſchen ſelten gegeſſen, aber die
Enten ſuchen ſie aus dem Sande hervor, und werden ſehr
fett davon.

3. Der Pinnewachter.

Cancer pinnophylax.

Eine ſehr kleine Krabbe, nicht viel mehr als eine Erbſe
groß, die man gemeiniglich neben der Pinna in ihrem Schne—
ckengehauſe findet, und von welcher die Alten erzahlen, ſie ſey
der Pinna zur Erhaltung des Lebens beforderlich und unent—
behrlich; denn ſie gebe derſelben durch ihr ſanftes Zwicken ſogleich
Nachricht, wenn etwas zur Nahrung dienliches in die offen—
ſtehenden Thorflugel ihres gemeinſchaftlichen Hauſes hereinge—
koinmen, damit ſie dieſelben ſogleich zuſchließen konne; da ſie
denn die erhaſchte Beute freundſchaftlich theilen; und durch ihr
ſtarkeres Zwicken gebe ſie ihr zu erkennen, wenn ein gefahr—
licher Feind in der Nahe ſey, damit ſie ihre Thore verſchließen
konne: Odbgleich dieſe Erzahlung ſchon bey den Aegyptiern
und Griechen bekannt war, ſſo iſt ſie doch nur eine Fabel.

4. Der Taſchenkrebs.

Cancer pagurus.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXII. A. 2.
Dieſe Seekrabbe iſt die gemeinſte hier zu Lande, und

wird unter dem Namen Taſchenkrebs ober Seeſpinne haufig
von Hamburg und andern Seeſtadten verſchickt, weil ſie fleiſ

ſig
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ſig gegeſſen wird. Der Schild iſt ohngefahr ſechs bis acht
Zoll breit, und der Seitenrand hat neun Falten. Die Fuße
ſind, mit ſteifen Haarbuſchein beſezt; die Spitzen der Finger
ſend allezeit ſchwarz. Sie nahrt ſich von Krautern, Jnſekten
und Seewurmern; ſie iſt ein Amphibium, und kann bis an
den vierten Tag ohne Speiſe leben. Bey Tage verbirgt ſte
ſich gern, und kommt nach Sonnenuntergang aus dem Mee—
re, raubt in den benachbarten Sumpfen und in den Lochern
trokner Klippen, was ſie daſelbſt an Wurmern und ſich ein—
geniſteten Jnſekten findet. Sie führt mit allen Krieg, ſelbſt
mit ihres gleichen. Sie fiſcht im Grunde des Meeres, in—
dem ſie ſich auf die hinterſten Fuße ſtellet, und die Arme mit
den aufgeſperreten Scheeren in die Hohe hebt. Sie ſchlägt
ſich haufig mit der ſchwarzen Schlange herum, weiß geſchikt

den Druk ihrer krummen Schlingen auszuweichen, und ſie ſo
zu kneipen, daß ſie entfliehen muß. Bewundernswurdig iſt
ihre Geſchwindigkeit, mit welcher ſie auf dem Sande lauft,
oder auf die Steinklippen kriecht; treibt man ſie daſelbſt in.
die Enge, ſo ſpringt ſie geſchwinde ins Meer. Wenn dieſe
Krabben unter einander ſtreiten, ſo ſtoßen ſie, wie die Bocke
Stirn gegen Stirn; ſie konnen mit gleicher Geſchwindigkeit
vorwarts, ſeitwarts und rukwarts laufen. Sie haben eine
außerordentliche Empfindlichkeit, auch das geringſte Gerauſch
von ferne wahrzunehmen; wenn man bey finſtrer Nacht und
bey ruhigem Meere ans Ufer geht, um ſie mit Fackeln aufzu—

ſuchen, ſo darf nur einer reden, oder ſonſt ein Gerauſch ma-
chen, indem ein andrer ſie, die durch das Licht geblendet iſt,
ſchon erhaſchen will, ſo flieht fie von der Seite, und ſpringt
ins Meer. Ein Becobachter ſtand in der Hole einer Klippe,
um eine dieſer Krabben zu beobachten, wie liſtig ſie auf die
Patellen paſſet, welche, wenn ſie die Krabben wahrnehmen,
ſich gleich feſt auf dem Ort ankleben, wo ſie laufen; kaum
wurde irgendwo Lerm gemacht, ſo gab die Krabbe gleich ein
Zeichen einer furchtſamen Empfindung von ſich, und drukte
ſich feſt zur Erde nieder, auch denn, wenn ſie ſchon auf dem
Sprunge ſtand, die ſich wieder erhobene Patelle zu haſchen;
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ja ſie horte den Glockenſchlag einer benachbarten Kirche eher,
als der Beobachter.

Nach der Paarung tragt die Krabbe die Eyer ohngefahr
drey Monate lang im Leibe; wenn ſie denn darauf durch die
beyden Eyergange geboren werden, ubertragt ſie dieſelben den
knorplichten Faſern der kleinen Schwanzfuße; brutet und war—

met ſie daſelbſt noch zwanzig Tage; alsdann reißt ſie dieſel-—
ben mit allen Faſern der Schwanzfuße ab, und legt ſie un—
ter den Sand oder in Steinritzen nieder, da denn in vierzehn
Tagen die Jungen auskriechen.

Dieſe Krabbe hat einen großen Feind an dem Aal, der
ſich um ihren Leib und Scheeren windet, ſie zerdrutt und aus—
ſauget. Noch gefahrlicher iſt ihr der uberaus liſtige große
Meerpolype. Jndem die Krabbe oft der Patelle von hinten
zu auflauret, ſo ſchleicht ſich der Polype wieder hinter ſie, und
erwurget ſie, daher kommen die italieniſchen Sprichworter:
dormi Patella, ch'il granchio veglia, und guardati granchio
ch'il Polpo viene, um anzuzeigen, daß wer boſes thut, auch
boſes erwarten muſſe. Wenn indeſſen die Krabbe ihren Feind
merkt, ſo verlaßt ſie die Patelle, und geht ihrem gefraßigen
Feinde entgegen, welcher allezeit arawohniſch einige ſeiner
Fuhlſpitzen aus der Oeffnung ſeines Mundes herausſticht, die

alsdann die Krabbe hurtig abkneipt, und mit dieſer Beute
davon eilt; doch wartet ſie noch auf eine empfindlichere Ra
che. Denn der Polype iſt ſo wolluſtig, daß er in zwey Jah
ren an der Schwindſucht ſtirbt; wenn er nun halb entkraftet
da liegt, und ſchon lebendig in Faulniß ubergeht, ſo eilen von
allen Seiten Fiſche, Krabben und Krebſe herzu, um ſich an
dieſem gemeinſchaftlichen Feinde zu rachen. Der Unglukliche
ſpritzet zwar eine ſchwarze Materie aus, um ſeine Feinde zu
verjagen, ſucht auch mit ſelnem krummen Schnabel, ſie zu
verwunden, da er aber ſchon aller Krafte beraubt iſt, ſo wird
er uberall gezerret und zerfleiſcht. Die jungen Krabben leben
anfangs in Geſellſchaft, fangen aber bald an, ſich um einige
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geraubte Jnſekten zu zanken, und ſondern ſich endlich wegen
oft wiederholter Beleidigungen und Feindſchaften ab, leben
einſam und wild, ſind wahre Korſaren des Meeres und
Banditen des Landes, und leben in beſtandiger Furcht ge—
gen ihres gleichen und gegen andre Feinde, denen ſie nicht
gewachſen ſind.

Sie werden nicht nur haufig gegeſſen, ſondern man halt

ſie auch fur heilſam gegen die Peſt; zu Pulver verbrannt
und mit der rack Gentiana vermiſcht, ſollen ſie gegen den Biß
toller Hunde mit Nutzen gebraucht werden.

Wer etwas umſtandlicheres uber dieſe Krabbe leſen will,
den verweiſe ich auf meine Naturgeſchichte der Krabben und

Krebſe, Tom l pag. 163.

5. Die Cilinderkrabbe.

Cancer cilindricus.

Kupfertaf. Juſ. LXXXIl. A. 3. Fig. 1.

Eine ſo ſeltene als ſeltſame Krabbe aus Oſtindien. Der
Echild iſt rund und kugelformig, verlangert ſich aber an bey—
den Seiten in einen langen, dicken Cilinder, der am Ende
abgerundet iſt, und auf der Mitte dieſer Rundung ſteht ein
Dorn. Auf der Mitte des Schildes ſchlangeln ſich der Lan—
ge nach zwey tiefe breite Furchen. Die ganze Oberflache iſt
mit rothen Kornern zierlich beſtreuet. Die Scheeren und
Fuße ſind ungemein zart.

6. Die Schnabelkrabbe.

Cancer roſtratus.

Kupfertaf. Jnſ. LxxXxlt. A. 3. Fit. 2.

Sie kommt aus der Nordſee; der Leib iſt nur klein, herz-
formig, lauft oben zwiſchen den Augen in einen geſpaltenen

Schna—
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 dd—168 qSchnabel aus. Die Oberflache des Schildes iſt hockerig und

mit Spitzen beſezt; die Fuße ſind außerordentlich lang und
dunne, und die hinteren werden immer etwas kurzer. Sie
iſt nicht eßbar.

7. Die Teufelskrabbe.

Cuncer maja.

Kupfertaf. Jnſ. .XXXII. A. 4.

Dieſe norwegiſche Krabbe wird groß, und hat ein furch—
terliches Anſehen, weil ſie uberall mit ſtarken Dornen beſezt
iſt. Die Fiſcher haben ſie nicht gern im Netze, weil ſie die—
ſelben zerreißt. Der Schild iſt herzformig und lauft vorne
in einen langen geſpaltenen Stachel aus. Die Finger und
Klauen der Fuße ſind mit ſtarken ſteifen Haarbuſcheln beſezt.
Dieſe Krabbe iſt faſt die einzige, die nur ſechs Fuße hat,
doch haben ganz große Exemplare hinten am Schwanze noch
ein ganz kurzes, glattes Fußpaar.
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Zweyte Horde.

Weichſchwanze. Paraſitici.

Vie Krebſe, welche zu dieſer Abtheilung gehoren, ſind vor-

Dranz baben, der nicht mit Schildern bedeckt iſt. UndZzuglich dadurch merkwurdig, daß ſie einen nackenden

weil ſie alſo ſehr leicht einer Verletzung ausgeſezt ſind, ſo ſind
ſie von der Naturjangewieſen, ihren Schwanz entweder in die Ri
tzen der Felſen zu verbergen, oder auch denſelben in leere Schne

ckenſchaalen zu ſtecken; daher iſt die Spitze des Schwanzes mit
einer harten Schaale uberzogen, und hat zwey kleine Fuße oder
Klauen, mit welchen ſie ſich in der innerſten Spitze des

Schneckenhauſes ſo feſt halten konnen, daß ſie nicht nur ihr
Haus uberall mit herumtragen, ſondern ſich auch eher zerreiſſen

laſſen, als daß ſie ſich herausziehen ließen: und dies brachte eini
ge auf die falſche Meinung, daß ſie glaubten, dieſe Krebſe waren

mit dem Ende des Schwanzes im Schneckenhauſe feſt gewachſen.
Wenn bey mehrerem Wachsthum ihnen ihr Haus zu enge wird,

ſo verlaſſen ſie es, und ſuchen ſich ein großeres; auch ſtreiten
ſich wohl mehrere um ein Schneckenhaus, wenn ſie es bequem

fur ſich finden; will man, daß ſie ihr Haus verlaſſen ſollen, ſo
darf man nur an der hinterſten Windung des Schneckenhauſes
eine gluhende Kohle halten. Dieſer Gewohnheit wegen, ihren

Schwanz in Schneckenhauſer zu verbergen, werden ſie auch
Schneckenkrebſe genannt. Damit ſie, um noch ſicherer zu ſeyn,
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174 E7deſto tiefer hineinkriechen konnen, welches, wie leicht zu ſchlieſ—

ſen, rucklings geſchehen muß, hat ihnen die Natur die zwey
hinterſten Fußpaare nur ganz klein und zart gegeben, daß die—
ſelben ganz tief hineingezogen werden konnen; viele konnen alle
Fuße, ſo wie den ganzen Leib, ſelbſt die eine Scheere, die ge—
meiniglich viel kleiner iſt, als die andre, mit hineinziehen, und
mit der andern großern Scheere die Oeffnung des Schnecken—
hauſes, wie mit einem Deckel, bedecken, und ſich auf ſolche
Weiſe vor allen Nachſtellungen und Beſchadigungen vollig
ſichern. Die vordere Halfte dieſer Krebſe iſt den langgeſchwanzten
ziemlich ahnlich, nur ſtehen die Augen auf weit langern Stielen
dicht neben einander. Sie haben zwey lange Fuhlhorner. Das

Weibchen tragt die Eyer unter dem Schwanze. Man nennet
dieſe Krebſe auch Soldaten, weil ſie ſich, wie dieſe, in frem—
de Hauſer einquartieren, Bernhardkrebſe, Einſiedler, Ere
miten, weil ſie, wie dieſe, ein jeder in ſeiner Zelle lebt. Daß
eine jede Art dieſer Krebſe ſich in eine eigene Art von Schne—
ckenhauſer verberge, und immer dieſelbe Art beybehalte, haben

zwar einige behauptet, aber die Erfahrung ſtimmt damit
nicht uberein. Man kennet einige zwanzig Arten.

8. Der Bernhardus.
Cancer Bernhardus.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXII. B.

Der Name zielt auf den Einſiedler gleiches Namens.
Dieſe Art iſt die gemeinſte von allen, und wird in den meiſten
Meeren gefunden. Die rechte Scheere iſt allezeit die großte;
die Farbe iſt uberall rothlich, mit einigen hochrothen Flecken

und Streifen. Die Scheeren ſind durch ſcharfe Korner und
Epitzen rauch, die Arme voll ſchuppichter Erhohungen. Die
vier Vorderfuße haben am Ende ſehr lange, ſtarke Klauen.
Eie kriechen mit dem Hauſe auf dem Rucken ſehr geſchwind,
ſchlupfen eiligſt in daſſelbe, wenn ſie Gefahr merken, und kon—
nen ſehr ſtark kneipen. Olaffen fand einmal in einer kleinen
Bucht am Seeufer das Wujfer ganz blutroth und dick, wie

geron



wollen nur folgende anmerken.

geronnenes Blut; bey genauer Unterſuchung fand er es voll
kleiner Krebſe, welches die junge Brut dieſer Art war, die
jezt noch ohne Hauſer, ganz weich, und kaum ein Paar
Linien lang waren.

Dritte Horde.

Langgeſchwanzte Krebſe. Altaci.

Der gewohnliche Flußkrebs iſt uberall bekannt, und alle
Krebſe dieſer Abtheilung ſind dieſem darin ahnlich, daß ſie
einen langen Schwanz haben, der mit mehreren Schildern be—
dekt iſt, die ſchuppicht uber einander lieaen. Jm ubrigen ſind
ſie ſich einander zuin Theil ſehr unahnlich, daher Linne! folgen

de Unterabtheilungen machte:

Mit glattem Ruckenſchilde.

Mit hockrigem Ruckenſchilde.

Mit dornigtem Ruckenſchilde.
Mit langlichem Ruckenſchilde ohne Finger.

Mit kurzem Ruckenſchilde ohne Finger.

Zu den lezten gehoren auch die Squillen und Garneelen, wel—
che beyde ich lieber fur eigene Gattungen halten mochte. Wir

9. Der Hummer.
Cancer gammarus.

Dieſer Seekrebs iſt bekannt genug; er heißt Jtal. Gam-
baro di mare; Franz. Homard; Schweiz. Langront; Span.
Camarru; Engl. Lobſter; Dan. Hummer; Gronl. Stek-
kuk; Holl. ZTeekreett; Turk. Liczuda. Er kommt dem ge—
wohnlichen Flußkrebſe in der Bildung ſehr nahe, iſt ſchwarz-
braun mit rothlichen Flecken. Auf dem Rucken des Bruſtſchil-
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des geht der Lange nach eine Furche; zwiſchen der Stirn lauft

der Schild in einen breiten, ſtumpfen Schnabel aus, der an
beyden Seiten drey ſtumpfe Spitzen hat; hinter den Augen
ſteht ein Dorn; die innern Fuhlhorner endigen ſich in eine, dop
pelte Borſte, und ſind viel kurzer, als die außeren, die ſo langg
ſind, als der Leib. Die rechte Scheexe iſt allemal großer und
breiter, als die linke, und hat am innern Rande vier ſtumpfe
Spitzen, und die Finger haben dicke ſtarke Zahne. Die linke
Scheere iſt ſchmaler, die Finger langer, gerader, und nur mit
kleinen Zahnen beſezt. Die zwey erſten Fußpaare haben auch

J
am Ende kleine Scheeren; die zwey hintern Paare aber eine

u—
Klaue. Der Schwanz hat ſechs Gelenke, und an dem lezten

J ſitzen funf Floſſen. Unter dem Schwanze ſtehen vier Paar
Ruderfuße, jedes hat zwey Floſſen. Der Hummer iſt in der
Nordſee ſehr gemein, ſo wie auch in der Oſtſee. Sehr haufig

n
J findet man ihn an den engliſchen Kuſten, aber am haufigſten

bey Norwegen. Jhre Fortpflanzung iſt ſehr zahlreich; man
4 hat unter dem Schwanze eines einzigen Hummers zwolftauſend
J

1 vierhundert vier und vierzig Eyer gezahlt. Sie legen ſie in
J

den Sand, da ſie denn durch die Sonne ausgebrutet werden.

n
Am liebſten halt ſich der Hummer auf einem ſteinigten Grunde

J
auf, oder wo das breitblattrigte Seegras wachſt; ſchlammigte

ul
J

J

un

Stellen liebt er nicht. Der Hummerfang iſt ein betrachtlicher
Handlungszweig, da allein von London und Amſterdam an
vierzig Schiffe jahrlich nach Norwegen kommen, und jedes
Hummerſchiff an zwolftauſend Stuck faſſen kann. Viele ſterben
freylich auf der Reiſe, zumal wenn es warm wird, oder wenn
gar ein Gewitter kommt, welches der Hummer ſo wenig ver

tragen kann, als den Knall der Kanonen. Zwiſchen Oſtern,
und Johannis iſt der Hummer am volleſten, und das Weib—
chen wird fur wohlſchmeckender gehalten. Jn der Mitte
des Sommers nahert er ſich am meiſten dem Ufer. Man
fangt ihn mit Reuſen, und auch mit großen holzernen Zan-
gen. Jn Chili findet man auch in den Fluſſen eine Art
Hummer, die noch wohlſchmeckender ſeyn ollen.

10. Der
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10. Der Flußkrebs.
Cancer fluviatilis.

Dieſer Krebs iſt uberall ſo bekannt, daß ich eine Be-
ſchreibung deſſelben fur uberflußig halte; er heißt Frane. Eere—
viſſe: Engl. Creyfiſeh; choll. Rivierkreeſt. Er iſt in ganz
Europa zu Hauſe, und auch in Jndien. Diejenigen, die in Fluſ-
ſen leben, werden großer, als die, welche ſich in ſteinigten Ba
chen aufhalten, welche mehr weiß ſind, im Kochen nur fahl—
roth werden, aber von feinerm Geſchmack ſind. Jm ſumpfig—
ten Boden des Jaik findet man ſie ſehr groß, aber mager,
ſchlecht von Geſchmack, und werden im Kochen gelbbraun. Jn
ganz Sibirien vom Jaik an findet man keine Krebſe. Jn den
benachbarten Kluſſen des Senegals findet man eine unbeſchreib-
liche Menge Krebſe, welche dicker und wohlſchmeckender ſind,
als die Unſrigen. Jn Chili bleiben die Flußkrebſe ſehr klein,
und werden daher auch nicht geachtet.

11. Der gerippte Krebs.
Cancer ſtrigoſus.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXII. C. 1.

Dieſer ſchone und ſeltene Krebs wird nicht groß. Der
Bruſtſchild iſt nach Verhaltniß breit, etwas platt, ſehr ſau—
ber in die Queere gerippt, oder vielmehr beſteht er aus lauter
uber einander geſchobenen Lamellen, deren oberer Rand mit ſei—
nen gelben ſteifen Haaren beſezt iſt, welches durch das Ver—
großerungeglas einen ſehr ſchonen Anblick giebt. An den Sei—

ten iſt der Bruſtſchild mit Dornen beſezt. Der Schnabel iſt
breit, ausgehohlt, zugeſpizt, und hat an jeder Seite vier
Dornen. Unter den kugelformigen Augen ſtehen drey Dornen.
Der Schwanz iſt auf gleiche Art, wie der Bruſtſchild gerippt.
Die Scheeren ſind lang, von gleicher Große, kornigt, mit ſtar—
ken Stacheln uberall bewaffnet, und noch außerdem voll gelber
Haare. Der Juhlhorner iſt nur ein Paar, etwas langer,
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als der Leib. Die Fuße ſind kurz, dik und voller Dornen.
Merkwurdig iſt es, daß dieſer Krebs nur drey Paar Fuße hat;
ein viertes Paar ſteht noch wohl hinten, es iſt aber ganz klein,
dunne, kaum ſo dik, als die Fuhlhorner, und iſt bey den mei—
ſten Exemplaren abgebrochen. Die Farbe des Krebſes iſt
ſchmutzigroth mit blaulichen Schattirungen. Er wird ſowohl
im Norwegiſchen als im mittellandiſchen Meere gefunden.

12. Die Seeheuſchrecke.
Cancer bomarus.

Kupfertaf. Jnſ. LxXXII. C. 2.
J48

Dieſer ſeltſame Krebs erreicht faſt die Große des Hum.
mers. Die Farbe iſt blau und gelb marmorirt, die Fuße ha—
ben blaue Binden, der Ruckenſchild iſt voller Stacheln, die
alle nach vorne zu gerichtet ſind. Vorne ai Kopfe ſtehen
zwey große, krumme, platte Horner. Die Augen ſind groß,

nierenformig; unter denſelben ſtehen die innern kleinen Fuhl—
horner; ſie haben drey Glieder, und eine doppelte Borſte, deren

außere kurzer iſt. Anſtatt der Scheeren hat dieſer Krebs ſehr
lange, dicke, ſtachlichte Fuhlhorner. Jnnerhalb der Fuhlhor-
ner, neben dem Maule ſteht ein Paar Fuße, anſtatt der Freß
ſpitzen, ſie ſind dicker und kurzer, als die ubrigen vier Paare,
welche ſich in eine kurze krumme, ſcharf zugeſpizte Klaue endi—
gen, die am hinterſten Paare bey dem Weibchen doppelt iſt.
Der Schwanz iſt wie bey dem gemeinen Flußktebs; am Ende
ſtehen funf Floſſen, welche hautig, fein gerippt und mit fei—
nen Stacheln beſezt ſind. Es hat dieſer Krebs ein weißes,
hartes, ſehr ſußes Fleiſch, welches wenigen ſchmeckt. Es
wohnt dieſer Krebs in offner See, und auch am Ufer; er
kriecht auch gern in die Fiſcherkorbe. Lebendig kann man ihn
nicht fangen, weil er voller Stacheln iſt, ſich mit den langen,
dornigten Fuhlhornern wehrt, und um ſich ſchlagt, auch ſich mit
dem Schwanze ſo feſt an Steine anhalten kann, daß er nicht
davon loszumachen iſt. Jm Waſſer geht er vorwarts, brei

tet



ô 179tet die Fuhlhorner ſeitwarts aus, und ergreift damit alles, was
er uberwinden zu konnen glaubt; merkt er aber Gefahr, ſo geht

er zuruk, und ſtrekt die Fuhlhorner vor ſich aus; er ſchnellet
auch oft vorwarts, und ſtoßt mit den Hörnern. Wenn er mit
ins Netz der Fiſcher gerath, ſo zerfezt er alle Fiſche in demſel—
ben. Am meiſten liebt er ſteinigte Oerter. Jm Winter ſucht er
ſonnenreiche Ufer, und grabt ſich wie die Maulwurſe in die Er—
de oder im Schlamm ein. Seine Lebensdauer iſt lang. Ob
er gleich nirgendwo verlezt werden kann, als unter dem Schwan—
ze, ſo hat er doch einen gefahrlichen Feind an den Seepolnpen,
der die liſtigſten Stellungen zu erfinden weiß, um ihn mit den
Spitzen ſeiner Arme an ſich zu locken; denn dieſer Krebs iſt
ſehr fleiſchfreſſend; wenn er ihn aber nahe bis an die Oeffnung
ſeines Mauls gebracht hat, ſo umſchlingt er ihn mit, ſeinen

dicken Armen, und zerdrukt ihn.

13. Der Barenkrebs.

Cancer arctus.

KRupfertaf. Jnſ. Lxxxll! C. 3.

Es wurde dieſer Krebs ſchon bey den Alten der Bar ge—
nannt, weil das Vordertheil deſſelben breit und rauhhaarig iſt.
Seine Lange iſt nicht viel uber ſechs Zoll, aber er iſt eine Hand
breit, uberall mit einem grauen wolligten Weſen uberzogen;
vorne iſt er wohl funf bis ſechs Zoll breit, die Stirn ſtumpf,
die Augen ſtehen ſehr weit aus einander. Anſtatt der Schee—
ren ſtehen vorne an beyden Seiten zwey breite dunne Lappen,
deren Rand ſageformig gekerbt und mit Haaren eingefaßt iſt;
ſie ſund durch ein Gelenk beweglich. Zwiſchen ihnen ſtehen die
Fuhlhorner, welche vier Glieder haben, wovon das lezte gabel-
formig iſt. Der FJuße ſind funf Paare, die ſich in eine einfache
Vogelklaue endigen. Der Ruckenſchild iſt ſtark gekornt, und
an den Seiten einigemal gekerbt. Der Schwanz iſt auch ge—
kornt, die Glieder deſſelben gehen an den Seiten ſpitzig zu,
am Ende ſtehen funf gerippte Floſſen. Es kriecht dieſer Krebs

nur



an nur langſam anf dem Grunde des Meeres herum, und man
ſticht ihn mit langen Gabeln. Sein Fleiſch iſt weißlich, hart,
und ſchmekt ſußlich.

14. Der Geſpenſtkrebs.

Cancer Mantis.

180

Kupfertaf. Jnſ. LxXXII. C. 4.

Ein ſeltſames Thier, deſſen Geſtalt ſowohl im Ganzen,
als in den Theilen ſehr von den gewohnlichen Krebſen abweicht.

Der Ruckenſchild iſt vorne ſchmaler, als hinten, hat zwey
breite Langsfurchen, deren Seiten ſcharf in die Hohe ſtehen;
oben lauſen die Seitenecken in einen Dorn aus, und in der
Mitte anſtatt des Schnabels in eine abgerundete Lappe. Un—
ter dieſer ſtehen die großen, nierenformigen, gegitterten Augen
dicht neben einander. Neben ihren Wurzeln ſtehen die Kie—
fern, die einige mit unter die Fuhlhorner zahlen. Zwiſchen ihnen
und den Augen ſtehen die außern kurzen Fuhlhorner, die aus
zwey runden Gliedern und einer ganz fein zulaufenden Borſte
beſtehen. Unter den Augen ſtehen die langern Fuhlhorner;
ſie haben drey lange, runde Glieder, und eine dreyfache, nach

J
außen zu gekrummte Borſte. Der Bau der Scheeren iſt ſehr
ſeltſam, der Arm iſt lang, breit, mit einer glatten, grunen
Ausholung am innern Rande. Die Handwurzel iſt ſehr klein,
mit zwey Zahnen am innern Rande. Die Hand iſt lang, platt,
glatt, der innre Rand hat eine Rinne, deren Rander mit ſehr
feinen Zahnchen dicht beſezt ſind; in dieſer Rinne ſind ſo viele
rocher, als der Finger Zahne hat, ſo daß ſich derſelbe in dieſe
Rinne wie ein Taſchenmeſſer in ſeine Schaale einlegen kann.

Der Finger iſt ſo weiß und glatt, wie Elfenbein, mit ſechs ſichel.
formigen Zahnen, deren hintere immer kurzer werden. Ne
ben dem Maule ſteht ein Paar ſehr langer Fuhlfuße, die ſechs
Glieder haben. Darauf folgen drey Paar Scheerenfuße, ſie
ſind platt, rauch, am Ende ſichelformig gekrummt, und die ein
fache, krumme Klaue legt ſich wie ein Taſchenmeſſer ein.

Nun



Nun folgen drey Paar Juße, die ſehr dunne und zart ſind;
an ihrem zweyten Gliede ſteht ein langer, fadenformiger Ne—
benaſt, der ein eigenes Gelenke hat. Das lezte Glied iſt vorne

abgeſtuzt, mit einem langen Haarbuſchel beſezt. Der Hinter—
leib iſt lang, vorne meiſt ſo breit, als der Bruſtſchild; hinten wird

er immer breiter; er hat eilf Gelenke: das erſie iſt ſehr ſchmal,
die folgenden werden immer etwas langer. Der Lange nach
laufen ſechs kielformige Erhohungen. Am Ende des lezten
Gliedes ſtehen vier ſtarke Dornen. Die Seiteufloſſen ſind
ſchmal, ungleich geſtaltet, die außeren haben am Mtttelalicde
ſechs bewegliche Spitzen. Unter dem Schwanze ſtehen funf
Paar Schwimmfuße, die aus membranoſen Lappen beſtehen.
Die Farbe dieſes Krebſes iſt grunlich, mit einigen rothen
Flecken am Ende.

15. Der Bamffius.

Cancer Baniffius.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXII. C. 5.

Dieſer Krebs weicht ſehr vom gewohnlichen Verhaltniſſe
ab, denn der Leib iſt kaum funf Zoll, und die Scheeren haben

eine Lange von ſieben Zoll. Die Stirn lauft in eine dreyfache
ESpitze aus. Die Augen ſtehen nicht auf Stielen, daher dieſe
Art zu den Garneelen gehort. Die Scheeren ſind ſchlank und
ſehr haarig; die Huften ſchwach und mit Borſten beſezt; die
Fuhlhorner halb ſo lang, wie der Leib, und dunne.

Zehnte Gattung.

Skorpionen. Scorpio.
Dieſe Jnfekten ſind, wenn gleich nicht hier zu Lande, doch

in warmern Gegenden bekannt genug; auch weiß man, daß
die großeren Arten unter ihnen, die nur in den heißeſten Him—
melsſtrichen zu Hauſe ſind, wegen ihres giftigen Stiches ge—

fahrüch



182 gfahrlich ſind. Jndeſſen ſind ſie doch nicht ſo furchterlich, wie
man aglaubt, indem ſie, wenn ſie nicht gereizt werden, nicht
leicht ſchaden. Der Stich der kleineren Arten hat wenig zu
bedeuten. Die Gattungskennzeichen ſind folgende:

Der Ropf iſt nicht vom Bruſtſchild abgeſondert, ſondern
macht gewiſſermaaßen den Vordertheil deſſelben aus.

Der Augen ſiund ſechs bis acht.

Der Schwanz iſt lang, gegliedert, und hat am Ende ei—
nen krummen Stachel.

Acht Fuße, und zwey Scheeren.

Unten ſitzen am Ende der Bruſt zwey kammformige La—
mellen.

Der Bruſtſchild iſt lang, hornartig, bald gewolbt, bald
platt; vorne ſteht an jeder Seite ein großes, glanzendes Auge,
und einige kleinere in einer Querlinie am Vorderrande, bald
vier, bald ſechs. Die Arme ſitzen unter dem Bruſtſchilde, ha—
ben funf Gelenke, deren leztes die eigentliche Scheere ausmacht,
welche den Krebsſcheeren ahnlich iſt, nur in der Mitte breiter
und dicker, als es bey jenen zu ſeyn pflegt; auch iſt der innre
Finger unbeweglich, der außere aber beweglich, welches bey
den Kribſen gerade umgekehrt iſt. Fuhlhorner findet man gar
nicht. Am Maule ſtehen zwey Zahne; dieſe ſind ſcheerenfor—
mig und ſtark behaart. Die acht Fuße ſitzen unter der Bruſt
dicht neben einander; ſie haben ieben cylindriſche Glieber, de.
ren drey lezten eigentlich das Fußblatt ausmachen, und am

Ende zwey krumme Krallen haben. Die hintern Fuſſe wer—
den immer etwas langer. Der Bauch oder Hinterleib beſteht
aus ſieben Ringen, die oben eine hornartige Platte haben, die
durch dazwiſchen liegende Haute mit einander verbunden ſind,
vermittelſt welcher ſich der eib zuſammenziehen und ausdehnen

laßt. Der After ſizt nicht am Ende des Hinterleibes, ſondern
am Anfang dicht bey den Hinterfußen; es iſt eine Oeffnung mit
einem runzlichten Rande umgeben. Dicht hinter dem After
ſuzen die zwey kammformigen Lamellen, die ganz was eigenes

ſind
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ſind, was man ſonſt bey krinem Jnſekt findet. Die Anzahl
ihrer Zahne iſt nicht allezeit gleich, daher Linne! hiernach die
verſchiedenen Arten beſtimmt, welches aber ein ſehr unſicheres
Kennzeichen iſt, weil es ſeyn kann, daß bey ein und eben der—
ſelben Art nach dem verſchiedenen Alter auch mehr oder weni—
ger Kammzahne gefunden werden, ſo wie die Enden bey den
Hirſchgeweihen; denn man findet wirklich bey cinerley Art
doch oft eine ungleiche Anzahl von Zahnen. Die Schaalen,
worinn die Zahne ſtecken, haben an beyden Seiten viele kleine

Knotchen. Man hat bemerkt, daß der Skorpion, wenn er
kriecht, dieſe beweglichen Lamellen wie ein Paar kleine Flugel,
bewegt. Was aber der eigentliche Zwek derſelben ſey, kann
man noch nicht mit Gewißheit beſtimmen. Einige haben ver—
muthet, daß ſie wohl gar Zitzen ſeyn mochten, an welchen die
neugebornen Skorpionen ſaugen; und ſie grunden dieſe Muth—
maaßung auf die Beobachtung, daß die jungen Skorpionen
bis zur erſten Hautung den Leib der Mutter nicht verlaſſen, ſon—
dern auf demſelben uberall herumkriechen, hauptſachlich aber ſich

am liebſten und ofterſten nach dieſen Lamellen hinbegeben; nun
wachſen ſie doch in dieſer Zeit, und nehmen zu, ungeachtet
keine Nahrung ſonſt fur ſie zu finden iſt; hingegen die Mutter
zehret dieſe Zeit hindurch ganz aus, und ſtirbt auch bald nachher.
Jſt dieſe Muthmaaßung richtig, ſo giebt es alſo auch ſaugende
Jnſekten. Am Ende des Hinterleibes ſizt der Schwanz; die—
ſer iſt oft langer, als der Leib. Er beſteht aus funf Wirbeln, de—
ren lezter immer der langſte iſt; ſie haben einige erhohete, ſchar
ſe Langslinien, am funften Wirbel ſizt ein kugelformiger Theil,
der ſich in einen langen, krummen, ſcharfen, hornartigen Sta-
chel endiget. Am Anfang dieſes Stachels ſind unten zwey
kleine Locher, aus welchen der Skorpion, wenn er mit dem
Stachel verwundet hat, eine giftige Feuchtigkeit in die Wunden
fließen laßt. Wenn er ſtille ſizt, hat er allezeit den Schwanz
bogenformig uber ſich gekrummt, um allezeit zum ſtechen bereit

zu ſeyn. Beſeonders iſt es, daß ihr Stich nicht allezeit ſchad—
lich iſt; man hat viele Verſuche angeſtellt, und Hunde, Huh—
ner und Tauben von Skorpionen ſtechen laſſen; wenige ſtar—
ben nach einigen Stunden an Konvulſionen, den ubrigen

ſchadete



ſtehen mußte; denn dieſe Thiere ſind fo ſcheu, daß ſie auch
beym
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ſchadete es nichts. Am wernigſten ſchadlich iſt der Stich,
wenn ſich der Skorpion ſchon erſchopft hat.

Die Skorpionen bewegen ſich gemeiniglich ſtoßweiſe ruk—
warts oder von der Seite, welches auch nothwendig iſt, weil
ſie ſich gern in Ritzen, Locher und Winkel verkriechen. Sie
leben vom Raube andrer Jnſekten, hauptfachlich von Spinnen,
Aſſeln und Fliegen. Daher halten ſie ſich auch gern unter
Steinen auf. Man lann ſie in einer Schachtel lange mit Kel—
lerwurmern erhalten, thut man aber zu viele herein, und ver
mehren ſie ſich ſtark, ſo ſpielen ſie den Meiſter, und freſſen
die Skorpionen auf. Die kleinern Arten kriechen auch gern in
die Betten, ſtechen aber nicht leicht, wenn man ſie nicht etwa
im Echlafe druktt; wenn man ihren Stich fuhlet, ſo darf man
ſie nur gleich auf der Wunde zerquetſchen, und etwas Skorpio—-
nenol darauf ſtreichen, ſo iſt keine Gefahr zu furchten. Wenn
mehrere zuſammen eingeſperret werden, ſo freſſen ſie ſich ſelbſt

einander auf.

Daß der Skorpion ſich ſelbſt todte, wenn man einen
Kreis von gluhenden Kohlen um ihn her legt, iſt nicht durch
die Erfahrung beſtatigt, auch nicht leicht moglich, weil er eine
harte Schale hat, wie der Krebs, welche er mit ſeinem Sta—
chel nicht leicht durchbohren kann.

Die Mannchen unterſcheiden ſich vom Weibchen dadurch,
daß die lezten einen runderen, breiteren Leib haben; aber ihre
Geſchlechtsglieder hat man noch nicht finden konnen. Man
hat auch bey aller angewandten Zeit und Muhe ſie noch nicht
in der Begattung antreffen konnen. Es mußte denn das wirk.
liche Begattung geweſen ſeyn, was Fueßly bemerkte. Er
brachte namlich ein munteres Paar in eine Schachtel, gab ih
nen das nothige Futter, und dekte die Schachtel mit einer
Glastafel zu. Nach vielem vergeblichen Betrachten ſahe er ſie
eines Morgens in einer ſonderbaren Stellung, nur konnte er
nicht alles genau beobachten, weil er in einiger Entfernung



beym geringſten Gerauſch oder Bewegung geſtort werden; da
her es eben ſo viele Schwierigkeiten hat, ſie in der Begattung

zu uberraſchen. Das Mannchen ſtand gerade vor dem Weib—
chen, und hielt mit ſeinen Scheeren die Scheeren des Weibchen
feſte, und ſuchte es immer naher an ſich zu zichen, wogegen es ſich
aber ſehr ſtraubte. So blieben ſie wohl eine Viertelſtunde, als
plotzlich das Mannchen ſeinen Schwanz uber ſich bog, und den
Stachel mit Heftigkeit hinter dem zweyten Glied des linken weib—
lichen Fuhlers in das Gelenk hinein trieb. Dies wirkte ſo viel,
daß das Weibchen naher ruckte, und es empfing ein aus oder
unter dem Maul des Mannchens herausgeſtoſſenes, ein Paar
Uinien langes, am Ende geſpaltenes Glied in ſein Maul, oder
in eine Oeffnung unter demſelben. Das Mannchen zog das
Glied aus und ein, und zog wahrend dieſer Zeit den Stachel
nicht aus dem Gelenke heraus. Nach einigen Minuten trenn
ten ſie ſich plotzich, wiederhohlten aber dieſe Handlung nach ei
ner halben Stunde wieder. Ob dieſes nun eine wirkliche Be—
gattung, oder nur die Vorbereitung dazu, und gleichſam ein Kuſ—

ſen geweſen, iſt noch nicht mit Gewißheit zu beſtimmen. Jn—
deſſen wurde doch das Weibchen ſchwanger, und bekam nach
einigen Monathen Junge. Die Skorpionen gebahren zwar
lebendige Junge, doch entſtehen dieſelben aus Eyern, die
aber im Mutterleibe auskriechen. Die Fortpflanzung iſt ziemlich
fruchtbar, da man in dem Leibe eines Weibchen von zwanzig
bis zu ſechzig Eyer gefunden hat; dieſe ſind gelb, langlich,
und liegen in 3 Reihen auf einen Faden gereihet im Leibe. Die
neugebohrnen Skorpionen ſind erſt ganz weiß, und werden nur
nach und nach roth, und zulezt braun.

Die Skorpionen halten ſich den Tag uber verborgen, und
liegen ganz ſtill, mit dicht vor den Kopf gezogenen Scheeren,
und uber ſich gekrummtem Schwanze. Wenn ſie des Nachts
aus ihren Schlupfwinkeln hervorkommen, lauffen ſie ſchnell he-
rum mit geoffneten Scheeren, und den Hinterleib und Schwanz

in die Hohe gerichtet, wodurch ſie ein furchterliches Anſehen be
kommen.

mi. Band. ates Stuck O Die
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Die einzelnen Arten der Skorpione beſtimmt Linne nach

der Anzahl der Kammzahne an den Lamellen, wovon ich aber
ſchon oben geſagt habe, daß dies ein ſehr unſicheres Kennzeichen
ſey. Degeer bringt alle Skorpionen unter zwey Familien,
nemlich mit ſechs Augen, und mit acht Augen; allein dies
beſtimmt nicht jede einzelne Art; man muß alſo hiezu mehrere
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beſondre Unterſchiede zu Hulfe nehmen. Ueberhaupt ſind etwa
8 bis 10 Arten bekannt. Wir wollen nur folgenden anmerken.

Der afrikaniſche Skorpion.

Scorpio Afer.

Kupfertaf. Jnſ. LXxxXIII.

Es iſt dieſer Skorpion der großte von allen, und in Arika
zu Hauſe. Er hat acht Augen, groſſe, haarigte, gekornte
Scheeren; der Hinterleib iſt braunroth, der Schwanz ſchwarz,
die Fuſſe haben viele einzelne Haare. An den Lamellen zahlt
man gewohnlich dreyzehn Zahne. Der Stich dieſes Thiers iſt
ſehr gefahrlich und todtlich, ſo wie uberhaupt die groſſere oder ge—
ringere Gefahr des Skorpionſtichs ſich groſſentheils mit nach der

ſtarkeren oder ſchwacheren Hitze richtet.

Eilfte Gattung.
Waſſerflohe. Monoeulus.

Man nennet ſie auch Einaugen, weil man ehemals
glaubte, daß ſie nur ein Auge hatten. Unter dieſer Gattung kom
men nach dem Linne  Jnſekten neben einander zu ſtehen, die ſich

ſehr ungleich ſind. Schon in Anſehung der Groſſe iſt eine un
glaubliche Verſchiedenheit; denn die meiſten ſind ſo klein, daß
ſie kaum mit bloſſen Augen geſehen werden konnen, und andre,
wenigſtens eines, was mit hieher gezogen iſt, iſt das großte al—
ler Jnſekten, und bisweilen mehrere Fuſſe lang. Wollte man
alſo genauer verfahren, ſo wurden die hierher gezogenen Arten
unter mehrere eigene Gattungen vertheilt werden muſſen, denn

ſo



ſo wie ſie iezt zuſammenſtehen, laſſen ſich gar keine allgemeine
Kennzeichen anaeben; was alſo hier von ihnen geſagt wird,
gilt nicht von allen. Die Gattungskennzeichen ſind alſo fol.

gende:

Auſſer den gewohnlichen ſechs bis acht Fuſſen haben ſie
noch aſtige Schwimmfuſſe.

Der Leib iſt mit einer doppelten Schaale bedeckt.

Am Ende des Leibes ſteht ein langer Schwanz.

Zwey aſtige gegliederte Arme.

Die Augen ſitzen bey den meiſten mitten am Kopfe dicht
neben einander, daher ſie oft fur ein einziges angeſehen worden

ſind; bey einigen ſind ſie traubenformig. Die Anzahl der Fuſſe
iſt nicht bey allen gleich, oft ſind ſie auch, inſonderheit bey den
kleinern Arten, ſchwer aus einander zu bringen, und genau zu
beſtimmen; bey einigen ſcheinen ſie ganz zu fehlen. Die
Schwimimfuſſe ſind mit befranzten Strahlen beſezt, die wie
Federn ausſehen. Die Arme liegen bey einigen in der Schaale,

bey andern ſitzen ſie auſſen an derſelben, und ſehen oft wie Fuhl—
horner aus. Der Schwanz iſt bald einfach, bald gegabelt,
und ſitzt oft auſſen an der Schaale, oft in der Hohlung derſel-

ben ſelbſt.

Dieſe Jnſekten leben im Waſſer, ſowohl in Seen, als
in Moraſten und Sumpfen. Sie ſchwimmen zum Theil lang—
ſam, zum Theil geſchwind, vermittelſt ihrer beſiederten Fuſſe
und Arme. Von ihrer Fortpflanzung iſt noch wenig mit Ge—
wißheit bekannt, indem einige ſie gar fur Zwitter halten wollen,
da jedes ſich in ſich ſelbſt begatte. Sie legen Eyer, die aber
zwiſchen der Schaale bleiben, bis die Jungen herauskriechen;
alsdann krummen ſich die Mutter, wodurch ſich die Schaalen
von einander thun, und den Jungen den Ausgang verſtatten.

Einige tragen auch die Eyer auſſerhalb in traubenformigen
Sacken. Genauere Beobachtungen, die aber freilich ſchwer
anzuſtellen ſind, wurden uns von dieſen Jnſekten noch ſehr
viel merkwurdiges lehren. So iſt es gewiß auſſerſt wunderbar,

O 2 daß



188 tdaß wenn der Sumpf, worin ſie leben, auch auf das feſteſte
austrocknet, ſie gleichfalls ganz vertrocknen; und wenn denn

nach mehreren Monaten wieder Waſſer zufließt, ſo werden ſie
auch wieder lebendig. Auch ihre Hautung, die in der Jugend
oft, nachher aber ſeltener geſchieht, muß ſonderbar ſeyn, da
ſo unzahlig viele Glieder abgeſtreift werden muſſen. Sie leben
vom Pflanzenreich, die groſſern Arten auch von Fiſchen, und
wohnen zum Theil auf ihnen. Sie ſelbſt dienen wieder den
Fiſchen, Waſſerinſekten und Polypen zur Nahrung. Man
will bemerkt haben, daß das Leuchten des Seewaſſers von ſol—
chen kleinen Waſſerflohen herruhre, die aus ihrem Leibe eine
blaulichte leuchtende Feuchtigkeit laſſen.

Von dieſen ſo genannten Einaugen ſind etwa i0 Arten be-

ſchrieben.

1. Die Molukkiſche Krabbe. fn

v

Monoculus Polyphenius.

Kupfertaf. Jnſ. LxXXIV. A.

Dieſes hochſt ſeltſame Jnſekt wird an den Molukkiſchen
Jnſeln, hauptſachlich bey Java, in der See gefangen; der wun

derliche Bau deſſelben laßt auch viel Eigenheiten in ſeiner Na—
turgeſchichte vermuthen, die aber nur noch ſehr wenig bekannt
iſt. Da der Bau ſeiner Fuſſe ſehr viel Aehnlichkeit mit den Krebs
ſcheeren hat, ſo wurde es ſonſt unter die Krabben gezahlt. An—
dere haben es genannt Cancer perverſus, auch Riphoſura. Es
iſt ohnſtreitig das großte Jnſekt, denn es ſoll bisweilen die Große

einer Stubenthur erreichen. Es beſteht faſt aus nichts, als
aus Schaale. Die Geſtalt des Bruſtſchildes iſt einer hohlen
Halbkugel ahnlich, vorne ganz rund, mit glattem Rande,
hinten aber tief ausgeſchnitten, ſo daß die Seiten in laängen
Spitzen vorſtehen. Jn der Mitte dieſes Ausſchnitts iſt die zwey
te Schaale, die gleichſam den Hinterleib vorſtellt, vermittelſt
eines Gelenkes befeſtiget, ſo daß dieſe zweyte Schaale ſich in
die erſte zuſammenſchlagen laßt, und gleichſam ein Deckel wird,

der



 Ê 189der die in der Hohlung der erſten Schaale befindlichen Gliedma
ſen bedeckt. Am Ende der zweyten Schaale iſt wieder ein lan—
ger, ſcharfer zugeſpitzter Stiel eingelenkt, der gleichſam den
Schwanz ausmacht. Dies ſind die drey Hauptabſchnitte des

Juſekts.

Die erſte, runde und großte Schaale, oder der Bruſt—
ſchild iſt von auſſen ſtark gewolbt, dick, hart und glatt; vom
hintern Ausſchnitt an laufen zwey erhohete ſcharfe Linien nach
vorne zu, auf denſelben ſtehet an benden Seiten ein groſſes,
gegittertes, aber mit in die Schaale verwachſenes Auge: es iſt
kein Jnſekt bekannt, deſſen Augen ſo weit von einander abſtan—
den; ſie beſtehen aus mehreren kleinen durchſichtigen, bern—
ſteingelben, mit dem breiten Theil feſtſitzenden Kegeln. Eini—
ge wollen noch vorne am Bruſtſchilde zwey kleinere einfache
Augen finden, die ich aber nicht finden kann. Dieſe harte auf—
ſere Schaale des Bruſtſchildes iſt inwendig oder in der Hohlung
noch mik einer etwas dunneren Haut uberzogen, die aber nach
vorne zu nicht dichte anliegt, ſondern einen leeren Raum zwi
ſchen ſich laßt. Dieſer keere Raum iſt bey dem Weibchen mit
vielen tauſend Eyern angefullt; nur kann man nicht begreifen,
wie die Eyer dazwiſchen kommen, ſo wie uberhaupt die Ge—
ſchlechtsglieder noch gar nicht entdeckt worden ſind. Jn dei
Hohlung des Bruſtſchildes ſitzen nur ſechs Paar Fuſſe. Das
erſte Paar iſt ganz klein, ſcheerenformia, und vertritt die Stelle
der Fuhlerchen oder Freßſpitzen. Die vier folgenden ſind groß,
die hintern werden immer groſſer, und haben am Ende Scheeren
mit langen glatten Fingern; ſie ſitzen dicht neben einander,
und mitten zwiſchen ihnen iſt das Maul; die Huften ſtehen auf
groſſen lappigten Einlenkungsgliedern, welche dicht mit Sta—
cheln beſezt ſind, und dieſe vertreten die Zahne des Mauls, ſo

daß alſo die Huften gleichſam auf den Zahnen ſitzen. Das hin
terſte Fußpaar iſt das großte, das lezte Klauenglied hat zwar

auch eine Scheere, aber die Finger ſind nur ganz kurz, und ne—
ben dieſem Klauengliede ſtehen vier zugeſpitzte, blatterformige,
ausgehohlte Theile: das lappigte Einlenlungsglied hat an der
innern Scharfe eine Reihe ſtarker Zahne, die am meiſten zum

O3 Freſſen
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Freſſen zu dienen ſcheinen, und die vielen Stacheln der ubrigen

mehr zum Feſthalten; hinten geht dieſes Glied in einen langen
hackenformigen Theil aus, wie ein neuer Fuß, doch ohne Ge—
lenke. Dicht hinter den Hinterfuſſen ſtehen noch zwey kleine
mit Dornen beſezte einfache Glieder, die vermuthlich den
Zweck haben, die zermalmte Speiſe zu halten, daß ſie nicht
entſalle. Nun folgen fun? Paar Schwimmſuſſe, welche die
Hohlung der zweyten Schaale ausfullen; ſie beſtehen aus runden
Lappen, auf deren innern Seite unzahlige dunne Haute uberein—
ander liegen, wie bey den Fiſchohren. Die hintern Echwimm
fuſſe werden immer kleiner. Der Seitenrand der zweyten
Schaale hat ſechs bewegliche dornartige Theile, die auf Ge—
lenken ſitzen; die drey erſten ſind lang, die drey hintern kurz:
ſie dienen mit zum Rudern. Der Schwanz oder der Stachel
iſt lang, dreyeckigt, unten ſehr ſcharf und ſpitz; er iſt durch ein
Gelenk am Anfang beweglich, und unter demſelben iſt die Oeff
nung des Maſidarms. Mit dieſem groſſen Stachel vertheidigt
ſich ſowohl das Jnſekt, als auch bohrt es ſich damit in den
Grund des Waſſers, und in dieſer aufrechten Stellung em—
pfangt es alles, was ihm vom Strom entgegen gefuhrt wird;
auch bohrt es ſich damit in die Fiſche, und ſaugt ihnen das Blut aus.

Die Farbe dieſes Thiers iſt im lebendigen Zuſtande glan—
zend olivengrun. Es hat etwas weniges Fleiſch in den Fuſſen,
und hinter denſelben, in einem klonen Sackchen, welches gegeſſen
wird. Es liebt ain meiſten moraſtige und flache Ufer; man ſoll
gemeiniglich ein Mannchen und Weibchen beyſammen finden,
und lezteres, ſagt man, muß jenes welches kleiner iſt, allzeit
auf dem Rucken tragen; vermuthlich aber gilt dies nur bey
der Paarung. Es hat einen ſchnellen Gang, und ſtreckt als
dann den Schwanz in die Hohe.

2. Die Hemorslaus.
Monoculus Hemoris.

Kupfertaf. Jnſ. Lxxxiv. B. Fig. 1.2.

Dieſe Art halt ſich auf dem Hemorfiſch, der eine Art von
Hayfiſch iſt, auf. Der Bruſtſchild iſt, wie beym vorigen, auf

einer
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einer Seite gewolbt, auf der andern Seite ausgehohlt, der
Rand mit fcinen Harchen beſezt. Jn der Hohlung ſitzen am
Vorderrande zwey kleine Erhohungen, welches die Augen ſind.
Man findet auch zwey Paar Klauenfuſſe, zwiſchen welchen der
Lange nach ein Saugſtachel.licgt, auf dieſclbe Art, wie bey den
Wanzen. Hinter den Fuſſen liegen noch zwey Paar Schwimm
fuſſe. Der Hinterleib iſt Janger und ſchmaler als der Bruſt—
ſchild, und weich; am Ende deſſelben ſtehen zweh lappenformige
Theile auf Stielen, wie zwen Ruder, und haben auch vermuth—

lich das Rudern zum Zweck; uber ihnen ſtchen die zwey ſehr lan
gen fadenformigen Theile, und zwiſchen ihnen der After.

3. Der Kiefenfuß.

Monoculus Apus.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXIV. B. Fig. J.

Auch bey dieſer Art iſt der Schild kahnformig ausgehohlt,
in welchem das Thier gleichſam liegt. Der Schild iſt eyrund,

hellgelb mit dunklern Flecken, hornartig, mit einer ſcharfen
Kante auf der Mitte. Vorne ſtehen zwey nierenformige Er—
hohungen neben einander, welches die Augen ſind, und hinter
ihnen noch eine kleine Ozelle. An beyden Seiten ragen drey
lange Borſten hervor, welche an den Schwimmfuſſen feſtſitzen.
Jn der Hohlung des Schildes findet man erſt gleich vorne zwey
kurze Fuhlhorner; dicht unter denſelben das Maul mit einer
klappenahnlichen Oberlippe, und an den Seiten zwey Zahne;
darauf folgen die zwey Schwimmfuſſe mit drey Borſten am En
de; dann kommen 9 Paar geſcheerte Kieſenfuſſe, nachher noch ein
etwas anders gebauetes Fußpaar, welches die Mutterfuſſe ge—
nennt werden, weil an ihnen die Eyer feſtſitzen. Zulezt folget
eine ganze Menge blatterformiger Schwimmfuſſe, ſo daß man.
in allen 120 Fuſſe gezahlt hat. Hinten, wo der Schild zu En—
de iſt ragt der Hinterleib hervor; er iſt rund, wird am Ende

inmmer ſpitiiger und beſteht aus vielen Ringen, wovon jeder
einige Stacheln hat; am Ende deſſelben ſtehen zwey Schwanz

O 4 borſten



192 E—borſten, und zwiſchen ihnen iſt der After. Man hat an dieſem
kleinen Thierchen zwanzig Millionen Gelenke gezahlt. Es lebt

in ſtillſtehenden faulen Waſſern und Pfutzen. Es ſchwimmet ſo—
wohl auf dem Rucken als auf dem Bauche. Mit ſeinen Fuſſen
maächt es wellenformige Bewegungen im Waſſer, wodurch ihm
die kleinen Waſſerthierchen zuſtrmen, die es zur Nahrung
braucht. Es hautet ſich auch wahrend ſeines Wachsthums ei—
nigemal. Da man unter dieſen Jnſekten keine Mannchen wahr

genommen hat, ſo vermuthet man, daß ſie beyde Geſchlechter
in ſich vereinigen.

Zwolfte Gattung.
Aſſelwurmer. Oniſous.

Bey dieſen Jnſekten findet man den Bruſtſchild nicht vom
Hinterleibe abgeſondert, ſondern beydes zuſammen beſteht aus
zehn bis zwolf Ringen, die gemeiniglich hinten ſchmaler wer—
den. Die Gattungskennzeichen ſind:

Zwey fadenformige, gebrochne Fuhlhorner.

Zwey netzformige Augen.

Vierzehm FJuſſe.

Eiin eyrunder, geringelter Leib.

Der Kopf iſt platt, klein, durch einen Einſchnitt vom
Leibe abgeſondert. Die Augen ſind netzformig; die fadenfor-
migen, gebrochenen Fuhlhorner endigen ſich in eine Spitze;
bey einigen Arten findet man vier Fuhlhorner. Unter den ſie
ben erſten Ringen ſtehen die vierzehn Fuſſe Paarweiſe. Die
folgenden Ringe werden ſchmaler, der lezte geht ſpitz zu, und
an deſſen Seiten ſtehen zwey bewegliche cylindriſche, ſpitz zulau

fende Anhange. Oben auf iſt der Leib gewolbt und mit einer harten
Schaale bedeckt; unten aber flach, auch wohl etwas ausgehohlt.

Der Hinterleib wird wegen ſeiner Kurze gemeiniglich nur fur
den Schwanz gehalten, hat aber doch 3 bis 5 Ringe, ſelten

nur einen einzigen. Die Juſſe ſind kurz, und endigen ſich in
eine Klaue.

Es



Ett
Es lieben dieſe Jnſekten feuchte und dunkle Oerter, da—

her halten ſie ſich zu ganzen Haufen unter den Steinen und auf
feuchter Erde ſtehenden Gefaſſen, in den Ritzen der Wande
und Mauren, in Kellern und Hohlen auf, einige auch im Waſ—
ſer. Sie kriechen nur langſam, es ſey denn, daß ſie verfolgt
wurden. Sie leben von Wurzeln, Pflanzen, und Salpeter—
feuchtigkeiten; wenn man ſie daher haufig an den Wanden fin-
det, ſo urtheilet man daraus, daß anhaltendes Regenwetter
einfallen werde, weil alsdann die Wande auszuſchlagen pflegen.
Einige in der See lebende Arten ſaugen den Fiſchen das
Blut aus, werden aber auch wiederum von Fiſchen ver—
ſchlungen.

Jhre Begattung halten fie ſehr verborgen. Das Weib-
chen legt alsdann Eyer, die es aber noch eine Zeitlang in einem

ovalen Sackchen zwiſchen den Fuſſen mit ſich herum tragt, und
ausbrutet. Sind ſie zur Reife, ſo offnet die Mutter den Sack,
und laßt ſie in Freyheit. Sie haben beym Auskommen ſchon
die Geſtalt, die ſie behalten, und leiden keine Veranderung,
als daß ſie ſich einigemal hauten. Jhre Vermehrung iſt ziem.
lich zahlreich.

Es ſind von ihnen ohngefahr 25 Arten bekannt.

1. Der Spießwurm.
Oniſcus Entomon.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXV. Fis. 1.

Dieſe Aſſel halt ſich in der See auf, wird ziemlich groß,
und wird von den Fiſchern der Schachtwurm genannt. Am
haufigſten halt er ſich an den Kuſten der Oſtſoe auf, und ver—
urſacht den Fiſchern viel Schaden, weil er ihnen die Fiſche in
ihren Stellnetzen verzehrt. Sie freſſen nicht nur kleine Fiſche
ganz auf, ſondern reiſſen auch den groſſen ganze Stucke aus
dem Leibe. Jhre Lange iſt oft uber 2 Zoll, ihte Geſtalt langlich
rund. Der Kopf iſt halbmondformig. An demſelben ſtehen

O5 2 Paar



2 Paar Juhlhorner; die innern ſind klein, und haben drey dun
ne Gelenke; die auſſeren ſind langer und ſtark; ſie ſtehen auf ei—
nem dicken Grundſtuck, die unterſten drey Glieder /ſind dick,
etwas platt, am vordern Rande ſcharfkantig, am hintern mit
Harchen beſezt. Alsdann folgt eine Borſtenſpitze, die ohnge—
fahr i2 Glieder hat. Das Maul ſteht unter einer dicken, ſchup
penformigen Lippe; das auſſere Gebiß iſt hornhart, braun,
dreyzahnig, das innere blatterformig, kammartig gezahnt. Der
leib hat ſteben rundgewolbte Schaalen, die wie Schuppen uber—
einander liegen. Der Schwanz iſt ſchmaler, als der Leib, und
beſteht aus 4 Ringen, und einer langen zugeſpitzten Endſchuppe.
Unter demſelben ſtehen 5 Paar Schwimmfuſſe; an dem zweyten
Paar ſtehen beym Mannchen 2 lange Stiele. Das Weibchen
hingegen hat an der Bauchflache 3 Paar blatterformige Theile,
innerhalb deren Wolbung es die Eyer tragt. Die drey erſten
Fußpaare haben Fangkiauen, und ſind vorwarts gekehrt; die
hintern 4 Paare ſind rukwarts und nach auſſen zu gekehrt,
und haben eine einfache Klaue. Dieſe Thiere fangen ſich ſchon
an zu vermehren, ehe ſie einmal ganz ausgewachſen ſind.

2. Die Seewanze.

Oniſcus Eſora.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXV. fit. 2.

Dieſes Jnſekt, welches ain meiſten bey Jsland im Merre
gefangen wird, heißt in der dortigen Sprache Oſtabioörn,
welches ſo viel bedeutet, als Wunſchbar, und ſeinen Eier—
ſtock nennen ſie Petrusſtein oder Oroskeſteen, Wunſchſtein,
weil ſie glauben, daß wenn ſie dieſen Stein zu einer gewiſſen
Zeit fanden, in den Mund nahmen, oder an die Zunge hielten,
ſie keinen vergeblichen Wunſch mehr thun wurden. Die, Groſſe
dieſes Thiers iſt nach Verſchiedenheit des Alters auch ſehr ver-

ſchieden, doch wird es ſelten uber anderthalb Zoll lang; ſeine
Geſialt iſt vollig eyformig; oberwarts iſt es gewolbt, hat ſie.
ben hornartige, ſchuppicht uber einander liegende Ringe oder

Schilde,



Schilde, alsdann folgen5 kleinere und ſchmalere, und zulezt
eine abgerundete Schwanzplatte, die ſich in eine Spitze endigt;
an derſelben ſteht zu beyden Seiten ein Schwimmfuß mit doppelten
Blattern, die mit Haaren eingefaßt ſind. Der Kopf hat zwey
groſſe gegitterte Augen, jedes beſteht ohngefahr aus 330 Facetten,
deren jede eine ſechsekige weiſſe Einfaſſung hat, und mit einer

dunkelgrunen Materie angefullet iſt; ſie ſind mit einer durchſich-
tig hellen „hornartigen Haut uberzogen. Der Fuhlhorner ſind

zwey Paar, die vordern ſind kurz, haben 7 qgroſſe Gelenke,
und eine geringelte Borſte; unter dieſen ſtehen die groſſern,
die funf groſſe Gelenke und eine gegliederte Borſte haben. Un—
ter ihnen ſteht das Maul. Der Fuſſe ſind vierzehn; die erſten
drey Paare ſind nach vorne zu gerichtet, haben 5 Glieder und
eine ſcharfe Vogelklaue; die vier hinterſten Paare ſind langer,

haben auch funf Glieder, keine Klaue, und ſind hinterwarts
gerichtet. Man hat bemerkt, daß die Fuſſe wieder wachſen,
wenn ſie abbrechen. Der Bauch iſt mit einer dunnen zahen Haut
bedeckt, unter welchem die Eyer liegen. Dieſer Eyerſtock verhar-
tet ſich, wenn das Thier todt iſt, wird fur einen Stein gehalten,
und der Aberglaube macht damit viele Kuren. Es leben dieſe
Jnſekten:auf den Fiſchen, welche ſie ganz ausſaugen; ſie werden
daher auch wohl Wallfiſchlauſe genannt.

3. Die Waſſeraſſel.
Oniſcus Aquaticus.

Kupfertaf. Jnſ. LAXXV. Fit. 3.

Man findet dieſe Art in allen ſuſſen Waſſern und zu allen
Jahrszeiten. Jm Winter halten ſie ſich im Echlamme auf, zur
ubrigen Zeit kriechen ſie an den Stein- und Waſſerpflanzen her—

um, denn ſie konnen nicht ſchwimmen. Sie erreichen hochſtens die
Lange von ſieben Linien. Sie ſind ſchmutzig braun mit gelbli—
chen Flecken, und unten heller. Der Leib hat acht Ringe,
der lezte Schwanzring iſt der großte und langſte; oben auf je
dem ſizt eine ſchaalartige Platte. Der Kopf iſt groß, platt,

unten



196 Sunten gewolbt, und hat zwey Augen, welche klein, ſchwarz, kon—
ver und mit vielen Haaren umgeben ſind. Von den vier Fuhl—
hornern ſind die innern klein, viergliedrigt, das lezte iſt bor—
ſtenformig und hat vierzehn Ringe, die auſſern ſind langer,
funfgliedricht und hat eine Borſte, die aus ſechszig Ringen beſteht.
Das Maul hat 4 Zangen und 4 Freßſpitzen. Die Vorderfuſſe
ſind kurzer, als die ubrigen, haarig, funfgliedricht; die ubri—
gen Fuſſe haben ſechs Abtheilungen, und ſind mit Haaren und
Stacheln beſezt. Am Ende des Leibes ſind 2 gabelartige An—
hange, die aus einem zweyaſtigen Stiel beſtehen; dieſe Aeſte
ſind wie koniſche Fäden, am Ende rundlich, mit vier langen

Haaren, auſſer vielen andern kurzeren Haaren, Stacheln und
Zuſcheln; ihre Bewegung iſt blos gegen einand?er zu, und von
einander ab; ſie fallen leicht ab, aber ſie erganzen fich wie-
der. Das Mannchen iſt groſſer, als das Weibchen; bey der
Paarung ergreift es das Weibchen mit dem vierten Paar Juſſe,
ſchiebt es unter ſich, und ſchlept es mehrere Tage lang uberall
mit ſich fortt. Sobald das Mannchen das Weibchen verläßt,
findet ſich unter dem Bauche des leztern ſchon ein Vorrath von
Eyern. Sie ſind ſehr fruchtbar, und man findet ſie vom Fruh—
jahr an bis in die Mitte des Sommers eyertrachtig, ſelbſt die-
jenigen, die noch nicht ausgewachſen ſind.

Dreyzehnte Gattung.
Skolopender. Scolopendra.J

/7

Es werden dieſe Jnſekten auch wohl Tauſendfuſſe genannt,

welche Benennung aber eher der folgenden Gattung zukommt.
Die Gattungskennzeichen ſind:

Ein langer, wurmformiger, platter Leib mit vielen Ab
ſchnitten.

Unter jedem Abſchnitte ein Fußpaar.

Borſtenfoörmige Fuhlhorner.
Das Maul hat Zangen und Bartſpitzen.
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Der Korper dieſer Jnſekten iſt lang, ſchmal, platt,
und wegen der vielen Ringe ſehr biegſam und zu unzahligen,
ſchlangenformigen Bewegungen geſchickt. Der Kopf iſt horn
artig, platt, eyrund; die Fuhlhorner borſienformig, vlelglie—
dricht. Das Maul hat zwey groſſe ſtarke Zahne, und zwey
lange bewegliche Freßſpitzen mit einem Haken am Ende, um
den Raub feſtzuhalten. Die Augen ſind wie bey den Spinnen
am Kopfe zerſtreuet, und nicht allezeit von gleicher Anzahl und
tage. Die Anzahl der Fuſſe iſt auch ſehr verſchieden, und rich—

tet ſich nach der Zahl der Ringe des Leibes, und man will ſo—
gar bemerkt haben, daß ſie beym mehreren Heranwachſen auch

mehrere Fuſſe und Leibringe bekommen. Die Fuſſe ſind kurz,
keaelformig, unterwarts gekrummt, und haben am Ende eine
einfache, pizige Vogelklaue. Am hinterſten Gelenke des Lei—

bes ſizt ein langeres Fußpaar oder Gabelſchwanz. Aus der
Menge der Fuſſe kann man auf die Shhnelligkeit ihres Laufes
ſchlieſſen.

Sie leben in der Erde, im faulen Holz, unter Steinen,
Moos und an andern feuchten Orten. Sie rauben andere Wur—
mer und Jnſekten, und die groſſen indianiſchen Arten beiſſen
auch wohl die Menſchen; man halt ihren Biß fur gefähr—
licher, als den Stich des Scorpions.

Es ſind ohngefahr dreyzehn Arten bekannt.

1. Der Jndianiſche Skolopender.

Scolopendra Morſitans.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXVI. Fist. 1.

Dies Jnſekt wird oft uber 6 Zoll lang, und einen halben
breit. Vorne am Kopfe, hinter jedem Fuhlhorn ſtehen 4 ſchwarze,
halbkuglichte Augen im Viereck. Die Zangen des Mauls ſind
iehr ſtark, daß es alſo ſchrecklich beiſſen kann; dicht bey ihrer
Spitze ſteht das Giftloch, aus welchem ein Saft heraus und in
die Wunde tritt. Zwiſchen den Zahnen ſtehen zwey weiche,

mem



membranoſe Theile. Der Leib hat 21 Paar Fuſfe; die lezten
ſind ſtachlicht, und ſollen giftig ſeyn; ihre Nagel ſind glanzend
ſchwarz.

2. Die Scheerenaſſel.

Scolopendra Porficata.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXVI. Fig. 2.

Die dikſte und ſtarkſte hieſiges Landes, ohngefahr einen
Zoll lang, aäuſſerſt geſchwind. Die Farbe iſt braunroſtfarbig.
Sie had funfzehn Fußpaare; das hinterſte Paar iſt langer, und

wird nur zum Ruckwartsgehen gebraucht. Jhr Biß ſcheint gif—
tig zu ſeyn, da eine Fliege ſogleich ſtirbt. Sie halten ſich gerne

unter Baumrinden auf.

Vierzehnte Gattung.

Vielfüſſe. hulus.
Die Jnſekten dieſer lezten Gattung haben unter allen die

meiſten Fuſſe. Die Gattungskennzeichen ſund:

Ein wurmformiger, runder, walzenahnlicher Korper mit

vielen Ringen.

Zwey Paar Fuſſe an jedem Ringe.
Zwey kurze, fadenformige Fuhlhoörner.

Zwey nezformige Augen.

Ein Maul mit Zahnen.

Die ganze Geſtalt dieſer Jnſeklen zeigt uns, daß hier der
Uebergang zu den Wurmern ſey. Der Leib dieſer Jnſekten iſt
walzenformig, am Ende etwas zugeſpizt. Die Zahl der Ringe
des Leibes iſt ſehr verſchieden, man findet zwanzig, funfzig, ja

uber
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55 1 99uber hundert. Jhre Haut iſt ſehr ſprode und hornartig, doch
konnen ſie ſich ſehr leicht drehen und ſchlanglicht winden. Wenn
ſie ruhen, liegen ſie ſpiralformig, den Kopf in der Mitte. Der
Kopf iſt ſo breit, als der Korper, rund, hornartig, und mit 2
nezformigen Augen. Die Fuhlhorner ſind fadenformig, kurz,
ſechsgliedricht, und ſtehen vorne vor den Augen. Das Maul
hat zwey Lippen und zwey kurze Zahne. Die Fuſſe find kurz,
dunn, gegliedert, kegelformig, und endigen ſich mit einem klei—
nen Hakchen, an jedem Leibringe ſtehen 2 Paar, grade gegen

einander uber.
Sie leben an ſeuchten Orten, unter Steinen, Baumrinden

und Mooßte, ſind unſchadlich, legen viele Eyer in die Erde. Die
auskriechenden Jungen haben nur erſt ſieben bis acht Ringe,
und nur drey Paar Fuſſe; die ubrigen Ringe und Fufſe wachſen
mit der Zeit nach. Es ſind ohngefahr i2 Arten bekannt.

1. Der Erdvielfuß.
Iulus Terreſtris.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXVII. Fis. 1.

Unter den einlandiſchen die großte Art, meiſt anderthalb
Zoll lang. Der Kopf rund, gewolbt, mit 2 Zahnen im Maul;
die Fuhlhorner haben 6 Glieder, und ſind in beſtandiger Bewe—
gung, wenn das Thier kriecht. Der Leib hat io4 Ringe; am
lezten ſtehen 2 Erhabenheiten, und eine Spalte in der Mitte,
die der After iſt. Auf jeder Seite ſtehen 1oo Fuſſe: der erſte
und die drey lezten Ringe haben keine Fuſſe. Die Farbe iſt
braun, mit gelben Langsſtreifen. Sie haben einen ſtarken,
widrigen Geruch.

2. Der Spinnenartige Vielfuß.

lulus Araneoides.

Kupfertaf. Jnſ. LXXXVII. Fig. 2.
Er halt ſich in der See auf, und iſt ohngefahr anderthalb

Zoll lang; der Kopf iſt mit einer Schuppe bedeckt, hat 2 gegitterte
Augen



200 EJ—Augen, und vor denſelben zwey lange borſtenformige Fuhlhor-
ner, die aus vielen kleinen Gliedern beſtehen. Das Maul hat
ein Gebiß, eine zweyſpaltige Unterlippe und vier Freßſpitzen, die
vier Glieder haben. Gleich am Kopfe ſtehen zwey kurze ſtarke
Fangarme mit einer krummen Klaue. Der!Leib hat acht dicht—
aufliegende, hinten ſtumpf eingekerbte Schilder, die bis zum
vierten, welcher der großte iſt, an Groſſe zunehmen; die fol—
genden drey nehmen etwas ab, der achte iſt klein; zulezt ſteht
noch ein Ring ohne Fuſſe, mit einer Gabelſpitze, zwiſchen wel—
cher der Aſter iſt. Unten ſtehen auf jedem Ringe zwey Fuß
paare. Die Fuſſe ſind ganz wider die Gewohnheit dieſer Gat.
tung ſehr lang, und werden nach hinten zu immer groſſer. Bey der

Einlenkung jedes Fuſſes ſteht eine kleine Schuppe, und auf der—
ſelben eine oder zwey Borſten. Die Fuſſe ſind haarig, haben
auch einige Spitzen, und endigen ſich mit einem unmerklichen

Hakchen. Die Farbe iſt oben braun mit zwey dunkeln Strei—
fen, unten weiß.

3. Der Jndianer.

lulus Indus.
Kupfertaf. Jnſ. LXXxXxVIl. Fit. 3.

Er iſt drittehalb Zoll lang, dreh Linien breit; die Farbe
iſt braun, und er hat hundert und zehn Paat roſtfarbige FJuſſe.
Man findet, in Jndien noch weit groſſere Arten, ob ſie aber
wirklich eigene Arten ſind, oder nur:durch die Groſſe verſchie

den, iſt noch nicht genau beſtimmt.
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7. Gat



E

7. Gattung. Schenkelweſpe. Leucoſpis.

Dorſigera. Tab. LIX. F. G.

8. Gattung. Weſpen. Veſpa.

1. Tropica. lab. LX, F. 1.
2 Cribtro. Tab. LX. F. 2.
3. Vulgaris. Tab. LX F. J.
4. Muraria. Tab. LX. F. 4.
5. Arvenſis. Tab. LX. F.5

9. Gattung. Bienen. Apis.

a. gewohnliche.

1. Cinerea. Tab. LXI. F. 4.
2. Manicata. Tab, LXI. F. 5.
3. Mellifiea.
4 Centuncularis
5. Murifex,

b. Hummeln.

1. Violacea, Tab. LXI. F. 1.
2. Terreſtris
3. Lapidaria. Tab LX. F J.
4. Boſtoniana. Tab. LXI. F. 2,

10. Gattung. Ameiſen. Formiea,

1. Rufa. Tab. LXilI. F 1.
2. Cephalotes. Tah. LXII. F. 2.
3. Caeſpitum. Tab, LXII. F. 3. a. b. c,
4. Bihamita. Tab. LXIi. F. 4

11. Gattung. Afterbiene, Mutilla.

I. Europaea. Tab. LXIII. F. I. a. b,
2. Americana. Tab. Lxul. F. 2.

VI. Ordnung. Diptera.
1. Gattung. Bremſen. Oeltrut.

1. Bovis. Tab. LXIV. F. 1.
2. Tarandi.

3. Haemorrkhoidalis. Tab. LXIV. F. 2. a. b.
4. Ovis. Tab. LXIV. F. 3.

J 2



2. Gattung. Langfuſſe. Tipula.

a. Muckenartige.

I. Pectinicornis. Tab. LXV. F. 1. 2.
2. Crocata. Tab. LXV. F. J.
3. Hortorum. Tab. LXV. F. 4.

b. Fliegenartige.

4. Pomonae. Tab. LXV. F. 5.

3. Gattung. Fliegen. Muſeca.

a. fadenformige Fuhlhorner, ohne Seitenborſte.

1. Morio. Tab. LXVI. A. F. 1.
2. Maura. Tab. LXVI. A. F. 2.
3. Ephippium. Tab. LXVI. A. E. 3.
4. Hydroleon. Tab. LXVI. A. F. a.
5. Vermileo. Tab. LXVI. A. F. 5. G.

b. gefiederte Fuhlhorner.
6G. Bombyloides. Tab. LXVI. R. F. 1.

c. mit Fuhlhornern, die Borſten haben.

7. Oeſtracea. Tab. LXVI. B. F. 2.
d. haarigte, gefiederte Fuhlhorner.

8. Inanis. Tab. LXVI. B. F. 3.
9. Pellucens. Tab. LXVI. B. F. 4.
10. Carnaria.
11. Meridiana. Tab. LXVI. B. F. 5.

e. haarigte, borſtige Fuhlhorner.

12. Olens. Tab. LXVI. B. F. G.
13. Ferg. Tab. LXVI. C. F. 1.
14. Groſſa. Tab LXVI. C. E. 2.
15. Solſtitialis. Tab. LXVI. C. F. 3. a. b.
16. Stellata. Tab. LXVI. C, F. 5. a. b.
17. Triſtis. Tab. LVI. C. F. 4. a. b.

A. Gattung. Pferdefliegen. Tabanus.

1. Bovinus. Tab. LXVII. F. 1.
2. Gigas. Tab. LXVII. F. 2..
3. Bromius. Tab. LXVII. F. J.
4a. Tropieus. Tab. LXVII. E. a.
5. Coecutiens. Tab. LXVII. F. 5.

99

100
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5. Gattung. Mucken. Culex.

1. Pipiens. Tab. LXVIII. F. 1. 4. 116
6. Gattung. Tanzfliegen. Empis. 116

1. Borealis. Tab. LXIX. F. 1. 117
2. Livida. Tab. LXIX. F. 2. 118
3. Forcipata. Tab. LXIX. F. J.

7. Gattung. Stechfliegen. Conops.

1. Caleitrans, Tab. LXX. F. 1. 119
2. Roſtrata. Tab. LXX. F. 2. 120
3. Macrocephala. Tab. LXX. F. 3.
4. Trifaſeiata. Tab. LXX. F. 4.
5. Nigra. PVab. LXX. F. 5.NB. hier iſt durch einen Druckfehler wieder pag. 117.

anſtatt. paß. 121.

8. Gattung. Raubfliegen. Alilus.

1. Crabroniformis. Fab. LXXI. F. 1 118
2. Gibboſus. Tab. LXXI. F. 2. 119
3. Flavus. Tab. LXXI. F. 3. ueò2à2

A. Gilvus. Tab. LXXI. F. 4.
5. Oelandietis. Tab. LAaXI. F. 5.
6. Germanieus. Tab. LXXI. F. 6. 120

9. Gattung. Schwebfliegen. Bombylius.
1. Major. Tab. LXXII. F. 1.

121
2. Medius. Tab. LXXII. F. 2.
3. Minor. Tab. LXXII. F. 3.
4. Roſtratus. Tab. LXXII. F. 4.
5. Barbatus. Tab. LXxXII. F. 5. 122

10. Gattung. Spinnfliegen. Hippoboſea.

1. Equina. Tab. LXXIII. F. 1. a. b. 123
2. Arvieularia. Tab. LXXIII. F. 2. 124
3. Hirundinis. Tab. LXXIII. F. 3.

Vil. Ordnung. Aptera.
125

1. Gattung. Schuppenthierchen. Lepiſma. 126
1. Saccharina. Tab. LXXIV. F. 1. a. b.

127
2. Polypoda. Tab. LXXIV. F. 2. 128

v 3 2. Gat



2. Gattung. Fußſchwanzthierchen. Podura,

1. Villoſa. Tab. LXXV. F. 1. a. b.
2. Fimitaria. Tab. LXXV. F. 2.
3. Aquatica. Tab. LXXV. F. 3.
4. Griſeas. Tab. LXXV. F- 4. a. b.

3. Gattung, Holzlauſe. Termet.

J. Fatale. Tab, LXXVI. F. a. b. e. d.
2. Deſtructor. Tab LXXVI. P. 2. a. b,
3. Pulſatorium. Tab, LXXVI. F.iʒ. a. h.

4. Gattung. Lauſe. Pediculus,
1. Humanus. Tab, LXXVII, F. 1. a. b.
2. Anſeris. Tab. LXXVIl. Fis. 2. e. d.
3. Apis Tab. LXXVII. F. 3. e. ſ.
4. Alaudae. Tab, LxXVII. F. 4.

5. Gattung. Flohe. bulex,
1. Irritans. Tab. J. XXVIII. F. a. b. c.

6. Gattung. Milben. Acarus.

1. Marginatus. Tab, LXXIX. F. 1. 2.
2. Siro. Tab, LXXIX. E. 2. b.
3. Baccorum. Tab. LXXIX. F. 3. cad.
4. Coleoptratus. Tab. LXXIX. F. a. e. ſf.
5. Aquaticus. Tab. LXXIX. F. 5..
6. Americanus,

7. Gattung. Afterſpinnen. bhalangium.

1. Reniforme. Tab. LXXX. F. 1.
2. Araneoides Tab. LXXX. F. 2.

8. Gattung. Spinnen. Aranea,

1. Avicularia. Tab. LXXXI. F. 1.
2. Tarantula.
3. Tetracantha. Tab. LXXXI. F. 3.

9. Gattung. Krebſe. Cancer.

a. Krabben. Brachyuri.

1. Ruricola. Tab. LXXXII. A. 1.
2. Vocans.
3J. Pinnophylau.



4. Fagurus. Tab. LXXxXII. A 2.
5. Cylindricus Tab LXXXII. A. 3. F. 1.

F. 2.6. Roſtratus. Tab. LXXXII. A. 3
7. Maja Tab. LXXXlII. A. 4.

b. Weichſchwanze. Paraſitiei.

8. Bernhardus. Tab. LXXxXII. B.

e. Langſchwanze. Aſtaci.

q. Gammarus.
10. Fluviatilis.
11. Strigoſus. Tab. LXXXII. C. 1.
12, Homarus, Tab. LXXXII. C. 2.
13. Arctus. Tab. LXXXII. C. 3.
14. Mantis. Tab. LXXXII C. a.
15: Bamffius. Tab. LXXXII. C. 5.

1o. Gattung. Skorpionen. Scorpio.
1. Afer. Tab. LXXXIII.

11. Gattung. Waſſerflohe. Monoculus.

eI. Polyphemus. Tab. LXXXIV. A.
2. Hemoris. Tab. LXXXIV. B. F. 1. 2.
3. Apus. Tab. LXXXIV. B. F. 3.

12. Gattung Aſſelwurmer. Oniſeus.

1. Entomon. Tab. LXXXV. F. 1.
2. Pſora. Tab. LXXV. F. 2.
3. Aquaticus. Tab. LXXXV. E. 3.

13. Gattung. Skolopender. Scolopendra.

I. Morſitans. Tab. LXXXVI. F. 1.
2. Forſicata. Tab. LXXXVI. F. 2.

t4. Gattung. Vielfuſſe. lulus.
1. Terreſtris. Tab. LvXXVII. F. 1.
2. Araneoides. Tab LXXXVII. F. 2.
3. Indus. Tab. LXXXVII. F. 3.
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